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  Was mit den fünf Sinnen eines Individuums als Wirklichkeit erfahren wird, ist letztlich die Vergegenständlichung der ursprünglichen Erfahrung des Bewußtseins, die sich im niederdimensionalen System der Welt manifestiert. Alles körperlich-materiell Verwirklichte kann deshalb als Ausdehnung von Bewußtsein gekennzeichnet werden, wobei die individuellen Körper dessen Projektionen sind.


  Die subjektive Realität eines einzigen Wesens, für sich allein genommen, reicht deshalb aus, ein Universum für sich zu formen …
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  Erster Teil


  


  


  Und ich sah den Feind, den Zermalmer, den Vernichter allen Seins.


  Er konnte riesige Geysire auf dem Fluß entstehen lassen oder den Wind in eine andere Richtung zwingen. Manchmal schuf er ein wahres Feuerwerk über dem Fluß …


  


  Die Offenbarung des Oviw


  


  1


  


  


  Sylvya Longa-Agers Gesicht war verzerrt, als leide sie Schmerzen, doch genau das Gegenteil war der Fall. Die großen Brüste der Regionalparlamentssprecherin schaukelten bei jeder heftigen Bewegung des hinter ihr knienden Mannes hin und her. Sie bog den Rücken durch, damit er leichter ihre Brustwarzen zwischen den Fingern drehen konnte, und krallte die Hände in die flauschige Bodenauflage, um besseren Halt zu bekommen. Die Intensität der Stöße ihres Liebhabers verstärkte sie, indem sie rhythmisch das Becken kreisen ließ.


  Auf ihrer Oberlippe perlten Schweißtropfen, und ihr gesamtes Gesicht war von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Der Blick ihrer rehbraunen Augen wirkte leicht verschleiert, als wisse sie gar nicht, wo sie sei, als konzentriere sie sich vollständig auf ihren Partner, der nun ihre Brüste losließ, beide Hände auf ihr Hinterteil legte und so fest zudrückte, daß sich die Haut dort verfärbte.


  Das wird ihr ein paar schmerzhafte blaue Flecken einbringen, dachte Giuseppe Fiorentini und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der Sylvya Longa-Ager mit bewundernswerter Ausdauer zum Höhepunkt trieb. Er lächelte schwach. War da etwa Neid im Spiel?


  Wie dem auch sei, das Gesicht des Liebhabers war nur sehr verschwommen zu erkennen. Es lag in den Schatten einer pastellrosa gestrichenen Wand, die das Licht einer unter der Decke schwebenden Kunstsonne fast vollständig abschirmte.


  Dafür waren die muskulösen Arme und Beine des Mannes, der von straffer Haut überzogene Oberkörper, an dem kein einziges Gramm Fett auszumachen war, umso deutlicher zu sehen. Wenngleich der Mann Giu nicht unbedingt wie ein Extremweltsportler vorkam, der es von Kind an gewohnt war, unter der Schwerkraft von Ertrus zu agieren, war er körperlich zumindest einwandfrei in Schuß und als Prachtexemplar der Spezies terranischer Mensch zu bezeichnen.


  Es soll Frauen geben, die auf so etwas stehen, dachte Giu und schaute flüchtig auf seinen Bauchansatz hinab, der sich deutlich unter seiner Montur abzeichnete.


  Sylvya Longa-Ager jedenfalls schien die Vorzüge seines Körpers zu schätzen. Unter der Haut ihrer Arme kräuselten sich die Muskeln; sie hielt abrupt mit ihren kreisenden und stoßenden Beckenbewegungen inne und riß den Mund auf. Speichel glitt aus dem rechten Mundwinkel, floß über ihr Kinn und tropfte in einem Faden langsam zu Boden. Dann verdrehte Sylvya die Augen und bewegte sich fünf, zehn Sekunden lang gar nicht mehr. Gleichzeitig stieß der Mann hinter ihr ein letztes Mal tief in sie hinein und stöhnte dabei kehlig auf. Sein Gesicht, zumindest das, was Giu davon ausmachen konnte, blieb seltsam unbeteiligt.


  So reagieren manche Männer nun mal, wenn sie zum Höhepunkt kommen, sinnierte Giu. Warum hat Rivello nur darauf bestanden, daß ich mir das ansehe? fragte er sich. Für Erpressungsfälle sind die örtlichen Behörden zuständig, aber keinesfalls ein TLD-Agent der Abteilung Medienüberwachung. Außerdem bezweifelte er, daß die Veröffentlichung dieses Datenspeichers Sylvya Longa-Ager bei den nächsten Wahlen zum Regionalparlament auch nur eine einzige Stimme kostete. Mit wem die Parlamentssprecherin es in ihrer Freizeit trieb, ging wirklich nur sie etwas an, falls es sich nicht gerade um einen Spion Arkons oder des Forums Raglund handelte.


  Und diese beiden Mächte hatten es wohl kaum darauf abgesehen, Einfluß auf ein südeuropäisches Regionalparlament zu erlangen.


  Erschöpft ließ Sylvya Longa-Ager sich nach vorn gleiten und blieb mit gespreizten Beinen flach auf dem Bauch liegen. Der Mann sank neben ihr auf den Boden und küßte sie auf die Schulter. Giu konnte nur seinen Hinterkopf sehen. Die Parlamentarierin zog zwei Fingerspitzen sanft über sein Gesicht, griff dann in sein kurzgeschnittenes Haar und zerzauste es spielerisch. Sie murmelte etwas kaum Verständliches Giu glaubte, ein heiseres »Mehr?« zu vernehmen und drückte ihren Liebhaber zur Seite, so daß er auf dem Rücken zu liegen kam. Ihre Hand verdeckte sein Gesicht. Sie richtete sich auf die Ellbogen auf und schob den Oberkörper vor, so daß eine ihrer Brustwarzen die Lippen des Mannes streifte.


  Ihr Liebhaber war offensichtlich zu ermattet oder jedenfalls unwillig, um das Angebot anzunehmen. Sylvya wartete einen Moment lang, rutschte dann wieder zurück und küßte den Mann auf den Hals. Ihre Zunge glitt tiefer, liebkoste seine Achselhöhle, dann die linke Brustwarze, hinterließ auf dem Weg zum Bauchnabel eine glitzernde Speichelspur. Flink und erfahren kreiste die Zunge in der Vertiefung, während die Parlamentssprecherin herausfordernd zu dem Gesicht des Mannes hochschaute, das noch immer nur sehr undeutlich zu erkennen war. Dann glitt ihr Mund noch tiefer, ihre Lippen und die Zunge liebkosten die straffe Haut unter dem Nabel des Mannes, glitten immer tiefer und …


  »Das reicht wohl!« sagte Sylvya Longa-Ager barsch und erhob sich. »Syntron, Programm beenden.«


  Abrupt erlosch das Hologramm, und Giuseppe hatte ein paar Sekunden lang leichte Schwierigkeiten, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er befand sich in einem Konferenzraum des Regionalparlamentsgebäudes auf der Insel Sizilien im Mittelmeer; vor zwei Stunden hatte er sich gemeinsam mit Paolo Rivello von Terrania per Transmitterverbindung hierher begeben. Schon der Gebrauch dieses Transportmittels wies auf eine ungewöhnliche Dringlichkeit hin. Entgegen der Vorstellung, die man sich auf manchen weniger dicht besiedelten Welten der Liga Freier Terraner machte, war das Transmitternetz auf Terra keineswegs so dicht gespannt, daß man ohne Dringlichkeit ein solches Gerät benutzen konnte. Kurz- und Langstreckenflüge mit Gleitern stellten noch immer die gebräuchlichste Fortbewegungsweise dar.


  Außer ihm, Paolo und der Parlamentssprecherin war noch deren Rechtsbeistand Jeco Iles anwesend. Er war ein recht bekannter Anwalt in den Diensten der Terra-Nostalgiker, Longa-Agers Partei, ein weiteres Indiz dafür, daß die Angelegenheit wichtiger war, als Giu ahnte.


  Sylvya Longa-Ager schritt vor dem Tisch, auf dem der Holoprojektor lag, auf und ab und betrachtete das zehn mal zwanzig Zentimeter große Gerät, als würde sie es am liebsten kraft ihrer Blicke einschmelzen. Ihre Körpersprache verriet allzu deutlich, wie zornig sie war. Dabei ließ erst diese Wut sie richtig interessant wirken. Sie war eine durchaus attraktive Frau, das mußte Giu eingestehen, wenn auch ganz und gar nicht. sein Typ. Braunes Haar, wirklich rehbraune Augen, die sie für Gius Geschmack viel zu lieb aussehen ließen, ein hübsches Gesicht, das von hohen, aber auch irgendwie gerundeten Wangenknochen dominiert wurde, ein gertenschlanker Körper mit einem wirklich knackigen kleinen Hintern. Aufgrund ihrer schmalen Statur wirkten ihre großen Brüste noch fülliger, als sie es in Wirklichkeit wohl waren.


  Giu hatte allerdings schon, als er ihr vorgestellt wurde, den Eindruck gewonnen, daß sie sich ihrer körperlichen Reize durchaus bewußt war und sich auch nicht scheute, sie gezielt einzusetzen. Sie trug eine am Po eng anliegende und an den Beinen weiter geschnittene Hose, eine schmale Weste und über einem Mieder eine durchsichtige Bluse, auf die ein winziger Hologrammprojektor immer wieder neue Muster zauberte. Diese veränderten sich schneller, als das Auge folgen konnte.


  »Ja, das reicht vorerst«, bestätigte Paolo Rivello und fuhr mit der Hand durch sein strohblondes Haar. »Allerdings werden wir uns das Hologramm bei der Untersuchung noch öfter und genauer ansehen müssen. Wir können dir jedoch die Peinlichkeit ersparen, dabei anwesend zu sein.«


  Giu horchte auf, als das Wort Untersuchung fiel. Verdammt, dachte er sofort, warum hat Paolo mich nicht instruiert? Was ist hier los? Worum geht es überhaupt? Es war schon ungewöhnlich genug, daß Rivello persönlich aktiv geworden war.


  Er war eine Art graue Eminenz in der Abteilung Medien: Überwachung des Terranischen Liga-Dienstes, ohne genau umrissenen Zuständigkeitsbereich, dafür mit weitreichenden Kompetenzen. Man munkelte, daß er Gia de Moleon persönlich Bericht erstattete und gleichzeitig als Verbindungsoffizier zwischen der TLD-Chefin, der Ersten Terranerin Paola Daschmagan und ihrem LFT-Kommissar fungierte, dem vor knapp zwei Jahren ernannten Cistolo Khan.


  Offenbar hatte Sylvya Longa-Ager einigen politischen Druck ausgeübt, um den terranischen Geheimdienst auf Trab zu bringen.


  »Ich nehme an, daß du mit der gebotenen Diskretion vorgehen wirst?« sagte die Parlamentssprecherin. Es klang eher wie eine Feststellung denn eine Frage.


  »Selbstverständlich. Giuseppe Fiorentini, einer unserer erfahrensten Mitarbeiter«, sagte Paolo, an die Parlamentssprecherin gewandt, »wird die Ermittlung leiten. Ich statte ihn dafür eigens mit Sondervollmachten aus.«


  Er nahm ein Gerät vom Tisch, das halb so groß wie der Holoprojektor war, und gab es Giu. »Mit diesem syntronikgesteuerten Sender kannst du jederzeit und von jedem Ort im Sonnensystem aus direkt Kontakt mit NATHAN aufnehmen. Die Mondsyntronik wurde von Cistolo Khan angewiesen, dir jede gewünschte Unterstützung zukommen zu lassen.«


  »Wenn ich jetzt nur noch erfahren könnte, worum es überhaupt geht«, bemerkte Giu.


  Paolo sah Sylvya lächelnd an. »Da siehst du, welche Diskretion wir walten lassen«, sagte er. »Es hat noch kein Briefing stattgefunden. Abgesehen von dem Techniker, der die Untersuchung des Hologramms durch NATHAN geleitet hat, werden nur die hier Anwesenden davon erfahren. Das ist eine Order von ganz oben.«


  Giuseppe nickte knapp. »Verstanden«, sagte er. »Es geht also um dieses Hologramm?«


  Sylvya Longa-Ager bedachte ihn mit einem Blick, der zu besagen schien: Worum sonst? Was glaubst du denn? So blöd kann doch keiner sein!


  Allerdings äußerte sie ihre Gedanken nicht laut. »Du hast das Signet gesehen, das das Material als unverändert und nicht manipuliert ausweist?« fragte Paolo.


  »Natürlich.« Als Medienbeauftragter des Terranischen Liga-Dienstes hatte er täglich mit dieser Problematik zu tun. Was war von dem, was den Milliarden Konsumenten täglich im Trivideo vorgesetzt wurde, echt, und was war manipuliert? Nur ungeschnittenes Originalmaterial durfte dieses Signum präsentieren. Damit war dem Bürger ein Mindestmaß an Orientierung gegeben. Eine Kontrollkommission wachte unerbittlich über die Verwendung des Signets; jeder Mißbrauch wurde streng geahndet, bis hin zum ruinösen Entzug der Sendelizenz. »Willst du darauf hinaus«, fuhr Giu fort, »daß es sich um eine Fälschung handelt? Daß jemand ein Bild der Parlamentssprecherin, genommen und computergeneriert hat, um auf diese Weise eine ziemlich pubertäre sexuelle Phantasie auszuleben?«


  »In diese Richtung geht es«, erwiderte Paolo. »Aber ganz so einfach ist es nicht. Wir alle wissen, daß diese sogenannten Fakes in periodischen Abständen den Schwarzmarkt überschwemmen. Man nimmt zwei oder mehrere Personen, die im öffentlichen Interesse stehen, vorzugsweise Schauspieler, Künstler oder Politiker, generiert ihr Bild beispielsweise in einer Syntronik und erzeugt auf diese Weise eine Datei, die sie in den heißesten intimen Situationen zeigt.«


  Giuseppe nickte. Diese Fälschungen waren ihm durchaus bekannt. Besonders beliebt waren zur Zeit Atlan und Mirona Thetin beim innigen Liebesspiel. Die ehemalige FAKTOR I der Meister der Insel übte weit über ihren Tod hinaus eine Faszination aus, die Giu allerdings unverständlich blieb. Und was den Extremsex zwischen Außerirdischen betraf, standen Icho Tolot und Gucky ganz oben in der Beliebtheit des Publikums, wobei die Fälscher allerdings geflissentlich die Tatsache ignorierten, daß der Haluter im Gegensatz zum Ilt eingeschlechtlich war. Und beide schon seit Jahrzehnten nicht mehr auf Terra weilten. Natürlich waren diese Fakes illegal. Die Urheberrechtsgesetze waren eindeutig. Das Gesicht einer jeweiligen Person gehörte einzig und allein ihr selbst. Niemand durfte Gesichtszüge ohne die Erlaubnis des Besitzers reproduzieren. Diese gesetzliche Bestimmung hatte ursprünglich verhindern sollen, daß Werbeagenturen mit ihren Simulationsprogrammen Prominente nachahmten, um auf diese Weise ihre Produkte an den Mann zu bringen, ohne die benutzte Person finanziell zu beteiligen.


  Wenn Sylvya Longa-Ager juristische Schritte einleiten wollte, weil jemand ihr Persönlichkeitsrecht verletzt und ein Holofake von ihr hergestellt hatte, das sie beim Geschlechtsverkehr zeigte, war dies ein Fall für die örtlichen Behörden und nicht für den Geheimdienst.


  »Die Kontrollkommission«, fuhr Paolo Rivello fort, »ist darauf spezialisiert, solche Fälschungen zu entlarven. Wie du weißt, verfügt sie über hochmoderne Geräte, mit denen man jede Manipulation aufdecken kann. Sie hat dieses Holoprogramm für zweifelsfrei echt befunden. Es handelt sich eindeutig nicht um ein Fake. Wegen der Brisanz des Falles sind wir noch einen Schritt weiter gegangen und haben das Holo von NATHAN untersuchen lassen. Das Mondgehirn hat die Ergebnisse der Kommission bestätigt. Man kann es drehen und wenden, wie man will, es läßt sich nichts daran rütteln: Diese Aufzeichnung ist echt!«


  »Also ein Fall von Erpressung?« fragte Giuseppe. »Jemand hat Ratssprecherin Longa-Ager in einer intimen Situation gefilmt und versucht nun, sie damit unter Druck zu setzen? Aber wieso ist dafür unsere Abteilung zuständig?«


  Rivello schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wie gesagt, das Holo ist zweifelsfrei echt. Aber ...« Er nickte der Parlamentssprecherin zu.


  »Ich habe den Mann, der auf diesem Holo mit mir schläft, noch nie im Leben gesehen«, sagte Sylvya Longa-Ager. »Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. Und ich habe mich auch noch nie in diesen Räumlichkeiten aufgehalten. Sie sind mir völlig unbekannt. Und doch wurde zweifelsfrei nachgewiesen, daß diese Aufnahme nicht manipuliert wurde.«


  Giuseppe schluckte. »Ich verstehe«, sagte er. »Dann haben wir in der Tat ein Problem.«


  »Und zwar ein ganz gewaltiges«, sagte Paolo. »NATHAN hat uns dringend empfohlen, den Fall rückhaltlos aufzuklären. Wir haben es hier mit einem Paradoxon zu tun, das unabsehbare Folgen für die gesamte LFT haben könnte.«


  »Ist das nicht ein wenig übertrieben?« fragte Giu. »Schließlich handelt es sich doch nur um ein Hologramm, das ...«


  »Denk doch mal nach«, unterbrach ihn Paolo. »Heute taucht auf der Erde ein Holo auf, das eine Parlamentarierin beim Geschlechtsverkehr mit einem Mann zeigt, den sie nie im Leben gesehen hat. Morgen taucht auf Raglund ein zweifelsfrei nicht manipuliertes Holo auf, in dem die Erste Terranerin dem Forum Raglund den Krieg erklärt oder dem Kristallimperium. Vielleicht auch nur einer unbedeutenden selbständigen Welt, die sich keinem Block angeschlossen hat. Die Lage in der Milchstraße ist so angespannt wie schon lange nicht mehr. Solch ein diplomatischer Zwischenfall könnte der Funke sein, der das Pulverfaß zur Explosion bringt.«


  Giu schluckte. Das hatte er nicht bedacht. Gleichzeitig verspürte er gewisse Beklemmungen.


  Warum beauftragte Paolo Rivello ausgerechnet ihn mit den Ermittlungen in einem so heiklen Fall? Da gab es doch bestimmt andere, die auf diesem Gebiet mehr Erfahrung hatten ...


  »Cistolo Khan hat sich NATHANs Argumentation angeschlossen und den Fall zur Chefsache gemacht«, fuhr Paolo fort. »Ich koordiniere sämtliche Nachforschungen. Du erstattest mir persönlich Bericht.«


  Jeco Iles räusperte sich. »Bei alledem müssen die Interessen meiner Klientin natürlich gewahrt bleiben. Sie wissen, die Wahlen stehen an. Das Hologramm darf auf gar keinen Fall veröffentlicht werden.«


  »Genau«, bestätigte die Parlamentssprecherin mit Nachdruck.


  Giu ignorierte sie erst einmal. »Hier im Parlamentsgebäude wurde eine Einsatzzentrale eingerichtet«, erklärte Paolo. »Über eine Syntronik stehst du in direktem Kontakt mit Terrania. Du kannst jederzeit weitere personelle Unterstützung anfordern. Und vergiß nicht, NATHAN ist jederzeit für dich zu sprechen und wird dir jede Unterstützung gewähren. Noch Fragen?«


  Giu schüttelte den Kopf. Paolo erhob sich. »Ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden.« Er nickte knapp und verließ den Raum.


  Sylvya Longa-Ager und ihr Rechtsbeistand erhoben sich ebenfalls.


  »Ich habe noch einige Fragen an dich«, sagte Giu zu der Parlamentarierin.


  Sylvya zögerte. »Das ist jetzt ziemlich ungünstig«, sagte sie. »Ich muß zu einer Parlamentssitzung. Außerdem habe ich Paolo schon alles gesagt, was ich weiß.«


  »Trotzdem möchte ich noch einmal mit dir sprechen«, beharrte Giu. »Vergiß nicht, Cistolo Khan hat den Fall zur Chefsache gemacht. Ich rechne mit deiner uneingeschränkten Kooperation.«


  »Natürlich.«


  »Es hat bis nach der Sitzung Zeit«, sagte Giu. »Melde dich dann in meinem Büro. Ich muß sowieso noch einige organisatorische Angelegenheiten klären.«


  Mit diesem Kompromiß schien die Parlamentssprecherin leben zu können. »Bis später also«, verabschiedete sie sich.


  »Aber laß mich nicht unnötig warten«, sagte Giu. »Es liegt auch in deinem Interesse, daß wir möglichst schnell herausfinden, wie diese Holoaufzeichnung entstanden ist.«


  


  Zwischenspiel: Escapo


  


  


  Der Terraner blieb vor dem Gleiter stehen und schaute sich um. Als er nichts Verdächtiges bemerkte, öffnete er die Tür und rutschte hinter den Steuerhebel. Er atmete tief durch. Bald würde er den Raumhafen erreicht haben und kurz darauf an Bord der CREST sein. Dann konnte ihn niemand mehr mit der Sache in Verbindung bringen, selbst dann nicht, falls man einen konkreten Verdacht gegen ihn hegen sollte.


  Ich muß nur darauf achten, mich von den Telepathen fernzuhalten ...


  Er griff nach dem Türrahmen, um ihn zu schließen. Diese primitive Technik, dachte er verächtlich. Plötzlich wurde die Tür zugeworfen und klemmte seine Hand zwischen dem Rahmen und dem Chassis ein. Er schrie laut auf. So einen glühenden Schmerz hatte er noch nie im Leben empfunden. Seine Finger mußten gebrochen sein! Voller Panik schaute er hinaus.


  Vor ihm stand Haknor Tasker, der Goldene, der Vollstrecker, der Mann, der keine Gnade kannte. Sein Auftauchen konnte nur eins bedeuten. Dem Terraner wurde klar, daß er verloren war.


  »Hallo, Verräter«, sagte Tasker und lächelte. Unwillkürlich mußte der Terraner an eine Katze denken, die mit einer Maus spielte. »Hast du tatsächlich geglaubt, du kommst lebend davon?«


  »Wir ... wir haben eine Vereinbarung«, keuchte der Terraner. Der Schmerz in seiner Hand machte das Sprechen fast unmöglich. »Ich habe meinen Teil eingehalten. Jetzt halte du deinen ein.«


  Doch er wußte, es war sinnlos. Alle Worte waren vergebens. Er war erledigt.


  »Damit du an Bord deines Raumschiffs zurückkehren und die anderen doch noch warnen kannst?« sagte Tasker, lächelte und lehnte sich gegen die Tür. Erneut flammte heißer Schmerz in der Hand des Terraners auf und schien sich durch den ganzen Arm auszudehnen.


  Der Gepeinigte schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Ich habe dir den Zugriffskode gegeben. Du hast, was du willst«, sagte er stöhnend, obwohl er wußte, daß Haknor Tasker darauf keine Rücksicht nehmen würde. Dieser Mann war der skrupelloseste Schlächter in ganz Andromeda.


  »Allerdings«, sagte der Goldene. »Und jetzt bist du mir noch dazu hilflos ausgeliefert.« Er schlug kräftig gegen die Gleitertür.


  Der glühende Stich schoß bis in die Schulter des Terraners. Er schrie unwillkürlich auf. Er verabscheute sich dafür wie oft hatte er sich vorgestellt, daß etwas schiefging, er Haknor Tasker doch noch begegnete und dann mannhaft, wie ein wahrer Held des Solaren Imperiums, sein Schicksal auf sich nahm? Aber er konnte den Schmerz nicht ertragen. Er wußte, daß es Tasker einfach Spaß machte, ihn zu quälen. Der Vollstrecker würde ihn mit Freude so lange foltern, wie er nur konnte. Und es gab keinen Ausweg. Nur mit dem Kode hätte der Terraner sein Leben retten können. Und den kannte Tasker bereits ...


  »Laß mich gehen oder mach ein Ende«, keuchte der Verräter. Der Druck auf die Gleitertür ließ etwas nach. Der Terraner konnte die Hand zwischen dem Rahmen und dem Chassis herausziehen. Sie war zerschmettert und verfärbte sich bereits dunkelblau. Blut tropfte von den gequetschten Fingern. Er umschloß sie mit der unverletzten Hand, doch die Pein ließ kaum nach.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte Haknor Tasker. In seiner Stimme lag etwas, das sogar den schrecklichen Schmerz durchdrang, der von der zertrümmerten Hand ausging. Der Terraner sah hoch.


  Der Goldene hatte einen Thermostrahler auf seinen Kopf gerichtet.


  »Nein!« schrie er. »Du weißt noch nicht, daß ...«


  Tasker feuerte den Strahler ab. Der Terraner fühlte einen Flammenstich in seinem Kopf. Dann umgab ihn gnädige, schmerzfreie Dunkelheit.


  


  


  Paolo Rivello hatte nicht übertrieben, was die Unterstützung vor Ort betraf. Die Einsatzzentrale war voll ausgestattet und ermöglichte Giu direkten Zugriff auf alle Einrichtungen des TLD-Towers.


  Das Fenster seines großen Büros bot ihm einen großartigen Ausblick auf Racalmuto, die Provinzhauptstadt und den Sitz des Regionalparlaments. Das Parlamentsgebäude war von einem Wolkenkratzerring umgeben, der die Innenstadt bildete. Dahinter wurden die Gebäude immer kleiner, bis sie irgendwann den typischen Eindruck einer südländischen Provinz erweckten. In diesem Gebiet lag auch das »restaurierte« historische Zentrum.


  Vom »Tal des Todes« so die wörtliche Übersetzung des Namens aus der ehemaligen altterranischen Landessprache konnte Giuseppe allerdings nichts mehr sehen.


  Wahrscheinlich war die gesamte Insel bei einem der Terraforming-Prozesse, die der einen oder anderen Katastrophe gefolgt waren und die Erde im Lauf der Jahrtausende heimgesucht hatten, völlig verändert worden.


  Giu rief die Daten auf, die er mit Hilfe der Syntronik zusammengestellt hatte. Sylvya Longa-Ager war vierzig Jahre alt, hatte einen zwölfjährigen Sohn und ihren Ehekontrakt vor zwei Jahren nicht mehr verlängert. Seit vierzehn Jahren war sie politisch aktiv; zuvor hatte sie ein völlig unauffälliges Leben geführt. Kein Studium, Ausbildung zur Exportkauffrau, Tätigkeit in einer Firma, die hauptsächlich mit Welten des Forums Raglund Geschäfte machte, frühe Heirat, Kind, Hausfrauendasein.


  So lieb, wie ihre rehbraunen Augen einen glauben machen, dachte Giu.


  Sie war eher zufällig in die Politik geraten. Ihr Wahlbezirk war die Tasei-Stadt AgatiTas im Mittelmeer zwischen der Insel Sizilien und dem Festland, eine Hochburg der Terranos Terrone, einer Gruppe von Terra-Nostalgikern, die sich gleichsam der Brauchtumspflege und der Förderung der altitalienischen Lebensweise verschrieben hatten. Giu hielt nicht viel von solchen Organisationen. Nachdem Terra zweimal weitgehend entvölkert und neu besiedelt worden war, gab es auf der Erde keine Rassen im vormals bekannten Sinn mehr. Und damit auch keine Rassenkonflikte und keinen Nährboden, auf dem sie gedeihen konnten.


  Besonders mißtrauisch machte ihn der Umstand, daß diese Terra-Nostalgiker als Bezeichnung ausgerechnet einen ehemaligen Schimpfnamen gewählt hatten, mit dem eine Gruppe von Italienern die aus dem Norden anno dazu mal eine andere die aus dem Süden belegt hatte.


  Jedenfalls hatte Sylvya sich diesen Terranos angeschlossen, war von ihnen für das Nationalparlament nominiert worden und hatte zwei Konkurrenten um den Sitz bei der Direktwahl hinter sich gelassen. Die Terra-Nostalgiker hatten den Einzug ins Parlament geschafft und sich an der Koalition beteiligt, die die Regionalregierung stellte. Fünf Jahre später hatte Sylvya bei der darauffolgenden Wahl ihren Sitz verteidigt und war sogar zur Parlamentssprecherin gewählt worden.


  Immerhin glaubte Giuseppe nun zu wissen, warum Paolo ausgerechnet ihn mit den Ermittlungen vor Ort beauftragt hatte. Schlicht und einfach wegen seines Namens. Er hatte noch nie im Leben einen Fuß in die Region Italien gesetzt, war in Terrania geboren, weder klein noch dunkelhaarig, wie die Italiener es früher einmal gewesen sein sollten, trug aber aus reinem Zufall einen italienisch klingenden Namen. Das mochte ihm einen Vorteil verschaffen, falls er tatsächlich irgendwann in AgatiTas ermitteln mußte. Vielleicht würden die Nostalgiker ihn für einen potentiellen Anhänger halten ...


  »Sylvya Longa-Ager möchte dich sprechen«, riß die Syntronik ihn aus seinen Gedanken.


  »Herein mit ihr«, sagte Giu und erhob sich hinter seinem Schreibtisch.
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  Die Parlamentssitzung schien die Frau nicht besonders angestrengt zu haben; jedenfalls saß ihre Kleidung noch so perfekt wie vor vier Stunden, als sie sich zum erstenmal unterhalten hatten. Auch ihr Gesicht  und das Lächeln, mit dem sie ihn zur Begrüßung bedachte  wirkte frisch und ausgeruht.


  »Ich habe mich über deinen Background schlau gemacht«, informierte er sie, nachdem sie Platz genommen hatte. »Und, hast du etwas Interessantes gefunden?« fragte sie schnippisch.


  »Nein, nichts, was im Zusammenhang mit diesem Holo stehen könnte«, erwiderte er. »Deshalb sind die Fragen, die ich dir nun stelle, umso wichtiger. Bitte verschweige mir nichts.«


  Sie nickte knapp. »Hast du jemals unter Bewußtseinsstörungen gelitten?« fragte er geradeheraus. Die Parlamentssprecherin riß die Augen auf. »Willst du damit etwa andeuten, daß ...«


  »Ich will gar nichts andeuten. Bitte beantworte die Frage.«


  »Wenn du dich wirklich gründlich über mich informiert hast«, konterte Sylvya, »hast du sicher auch Einblick in meine medizinische Vorgeschichte genommen.«


  »Soweit es mir möglich war. Dein Persönlichkeitsschutz ist nicht aufgehoben. Deine Ärzte unterliegen der Schweigepflicht. Die Informationen, die mir zugänglich sind, waren nicht sehr aufschlußreich.«


  Die Parlamentssprecherin atmete tief ein und wieder aus. Ihre großen Brüste hoben und senkten sich dabei unter einem Hologramm, das im einen Augenblick noch durchsichtig und blau wie eine Teichoberfläche und im nächsten völlig undurchsichtig und grau wie ein wolkenverhangener Himmel war.


  »Entschuldige bitte«, sagte sie dann. »Ich reagiere überempfindlich. Aber du mußt verstehen, es fällt mir nicht leicht, unvoreingenommen darüber zu sprechen. Immerhin existiert dieses Hologramm von mir, das mich beim ...« Sie verstummte.


  »... beim Liebesspiel zeigt«, stellte Giu hart fest. Irgendwie bereitete es ihm Freude, es dieser Frau heimzuzahlen, die ihn mit solcher Arroganz behandelt hatte.


  »Ich fühle mich wie vergewaltigt«, sagte die Parlamentarierin. »Es liegt nicht daran, daß ich in dem Holo mit einem Mann schlafe, ich habe meinen Anteil an Beziehungen gehabt und gehe noch immer welche ein, wenn mir jemand gefällt. Aber ... dieser Verbrecher hat auf widerwärtige Weise meine Intimsphäre verletzt und mich für seine kranke Phantasie mißbraucht.«


  »Wenn du willst, daß der Schuldige zur Rechenschaft gezogen wird, mußt du mich bei meinen Ermittlungen unterstützen, auch wenn es dir nicht leichtfällt. Möchtest du lieber mit einer Frau darüber sprechen? Das läßt sich problemlos arrangieren. Ich kann eine psychologisch geschulte Agentin anfordern.«


  »Nein, nein, das ist nicht nötig«, antwortete Sylvya. »Aber du siehst doch, wie es läuft. Ich bin das Opfer. Jemand hat mich in diesem Holo mißbraucht. Zumindest ein Abbild meines Körpers. Und jetzt stellst du schon Fragen über meinen Bewußtseinszustand, deutest an, ich litte an Störungen und wüßte vielleicht einfach nicht mehr, daß ich mit diesem Mann geschlafen habe.«


  Nun war es an Giuseppe, tief einzuatmen. Vielleicht war diese Frau gar nicht so arrogant, sondern nur verstört und zutiefst verletzt. »Verzeih«, sagte er. »Sieh mir nach, daß ich so ungeschickt vorgegangen bin. Ich will keineswegs auf so etwas hinaus. Also, etwas präziser: Hast du irgendwann in den letzten Wochen einen Blackout gehabt? Eine Gedächtnislücke? Ist es möglich, daß man dich entführt, unter Medikamente gesetzt und dein Erinnerungsvermögen manipuliert hat?«


  Die Parlamentarierin dachte ausgiebig nach. »Nein«, sagte sie schließlich. »Wenn ich meine Wohnung verlasse, bin ich so gut wie nie allein. Ich habe einen Fahrer, Sekretäre und Assistenten, nehme jeden Tag eine Vielzahl von Terminen wahr ... Ich bin so gut wie nie allein und unbeobachtet. Außerdem bin ich einfach nicht ...«, sie zuckte mit den Achseln, »... wichtig genug, verstehst du? Säße ich im Senat der Ersten Bürger, der obersten demokratischen Instanz für die gesamte LFT ...«


  »Immerhin bist du nun mal die Presidente del Parlamento«, wandte Giu ein.


  Sylvya verstand den Begriff, den Giu sich ebenso wie die Informationen über die Terrone und die Region Italien von der Syntronik hatte heraussuchen lassen, und durchschaute sofort, worauf er hinauswollte. »Und das als Vertreterin der Terra-Nostalgiker unserer Region, einer Partei, die als konservativ, wenn nicht sogar als reaktionär eingeschätzt wird und nicht besonders beliebt ist. Glaubst du wirklich, daß das eine etwas mit dem anderen zu tun hat?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich kann mir auf dieses Holo nicht den geringsten Reim machen. Aber ich will keine Möglichkeit ausschließen, nichts übersehen. Bist du damit einverstanden, wenn ich die Personen in deinem Umkreis, mit denen du regelmäßig zu tun hast, überprüfe?«


  Die Frau war einverstanden und nickte. »Ist kürzlich in deine Wohnung eingebrochen worden?« fuhr Giu fort. »Oder hast du unbekannten Personen Zutritt gewährt?«


  »Die mich vielleicht betäubt und entführt haben?« Giu zuckte mit den Achseln.


  »Nein. Aber ich bin gern bereit, dir den Speicher meines Wohnungssyntrons zu überspielen. Damit müßtest du zweifelsfrei feststellen können, ob sich etwas in dieser Art ereignet hat.«


  »Ich danke dir. Bitte veranlasse es, sobald du wieder zu Hause bist. Hast du seltsame Anrufe bekommen? Vielleicht Zuneigungsbeweise von unbekannten Männern? Liebesbriefe?«


  »In letzter Zeit nicht. Aber wie gesagt, es ist gar nicht so einfach, an mich heranzukommen.«


  »Wie genau wurde dir das Holo zugespielt?«


  »Anonym. Schlicht und einfach mit der Post.«


  »An deine Privatadresse oder dein Büro?«


  »An mein Büro. Anonyme Sendungen werden routinemäßig untersucht. Nachdem feststand, daß es sich um ein technisch harmloses Holo handelte, habe ich es mir angesehen und sofort die Behörden informiert. Die Polizei konnte so gut wie nichts über die Herkunft des Holos herausfinden.«


  Giu hatte seine Hausaufgaben gemacht. »Es wurde in AgatiTas abgeschickt, deinem Wahlkreis und Wohnort. Das Holo selbst ist ein handelsübliches Modell, wie es zu Milliarden hergestellt wird. Es läßt sich nicht zurückverfolgen, wo es gekauft wurde. Solche billigen Holoprojektoren und -speicher werden nun mal nicht mit Seriennummern versehen. Der Absender war nicht einmal imstande, deine Privatadresse ausfindig zu machen, und hat das Holo statt dessen an dein Büro geschickt.«


  »Worauf willst du hinaus?« Giuseppe zuckte mit den Achseln. »Ich tappe noch im Dunkeln. Aber mir kommt es so vor, als hättest du einen geheimen Verehrer, der dir auf diese verquere Weise seine Gefühle zum Ausdruck bringen will. Oder dir zeigen will, daß er jederzeit an dich herankommen kann. Gleichzeitig hat er es aber nicht fertiggebracht, deine Privatadresse ausfindig zu machen, die natürlich nirgendwo verzeichnet ist. Die Person gehört demnach wahrscheinlich nicht deinem näheren Bekanntenkreis an.«


  Die Frau nagte an ihrer Unterlippe. »Glaubst du, ich bin in Gefahr?«


  »Ich werde dich auf jeden Fall unter Personenschutz stellen. Die TLD-Agenten sind bereits unterwegs. Du kennst den Mann auf dem Holo wirklich nicht?«


  »Nein.«


  »Sein Gesicht ist nur sehr verschwommen auszumachen. Vielleicht ist es Absicht, damit seine Identität geheim bleibt.«


  »Ich kenne ihn wirklich nicht. Was willst du nun tun?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich danke dir erst einmal für deine Hilfe.«


  »Kein Problem«, versicherte Sylvya Longa-Ager und erhob sich. »Ich hoffe, du hast keinen falschen Eindruck von mir bekommen. Du mußt verstehen: die Sache ist nicht leicht für mich. Aber ich will, daß der Verantwortliche ausfindig gemacht wird.«


  »Genau wie ich«, sagte Giu und erhob sich ebenfalls. »Genau wie ich.«


  


  


  Die Politikerin hatte das Büro kaum verlassen, als Giu den kleinen Syntron aktivierte, den Paolo Rivello ihm gegeben hatte, und zum erstenmal Verbindung mit NATHAN aufnahm.


  Die Existenz des Mondgehirns war jedem Kind auf Terra bekannt. Seine Geschichte war eng mit der der Erde verknüpft. Das Rechengehirn war im 22. Jahrhundert auf Luna geschaffen und im Verlauf der nächsten zweihundert Jahre so konsequent ausgebaut worden, daß seine Leistungsfähigkeit schließlich die des ehemaligen Robotregenten von Arkon überstieg. Zeitweise war die Hyperinpotronik mit von den Posbis geliefertem biologischem Plasma verbunden gewesen, was ihre Kapazität noch erhöht hatte.


  Einmal hatte NATHAN über einen längeren Zeitraum hinweg seine Tätigkeit eingestellt, und zwar im 35. und 36. Jahrhundert nach dem Sturz der Erde und des Mondes in den Schlund. Später dann, im Jahr 490 NGZ, war das Mondgehirn von Monos abgeschaltet und erst nach dessen Sturz im Jahr 1147 reaktiviert worden. Mittlerweile längst zum Gigant-Syntron umgerüstet, steuerte NATHAN nicht nur die ausgedehnten Industriekomplexe auf dem Erdmond, sondern war auch für eine ungeheure Fülle von Verwaltungsvorgängen auf der Erde zuständig. Außerdem kontrollierte das Mondgehirn den gesamten Flugverkehr im Solsystem, das Wetter auf der Erde und eine Vielzahl anderer Vorgänge, von denen der Normalbürger auf Terra sich kaum eine Vorstellung machen konnte, unter anderem die Überwachung des Zeitrafferfelds auf Trokan, dem Planeten, der im Jahr 1218 NGZ gegen den Mars ausgetauscht worden war.


  »NATHAN, hört du mich?« fragte Giu ins Nichts. Eine wohlmodulierte männliche Stimme drang aus der kleinen Syntrobox, und über ihr erschien ein winziges Hologramm in Gestalt des Signums der TLD.


  »Natürlich«, antwortete das Mondgehirn. »Ich habe von Cistolo Khan die Anweisung erhalten, dir meine uneingeschränkte Unterstützung zukommen zu lassen. Allerdings muß ich dich von vornherein darauf aufmerksam machen, daß ich nicht mit voller Kapazität für deine Belange tätig werden kann, da ich zur Zeit eine interne Systemanalyse durchführe.«


  »Ein Routinevorgang?« fragte Giu interessiert.


  »Ich bin leider nicht befugt, dir darüber Auskunft zu geben.«


  Giu runzelte die Stirn. So uneingeschränkt, wie Paolo geprahlt hatte, schienen seine Befugnisse doch nicht zu sein. »Nun gut«, ließ er es vorerst dabei bewenden. »Ich brauche deine konkrete Hilfe. Du bist über den Anlaß umfassend informiert?«


  »Das ist richtig«, bestätigte NATHAN.


  »Sind dir weitere Hologramme oder ähnliche Dateien bekannt, bei denen Fälschungen vorliegen könnten? Oder die ganz einfach unerklärliche Begebenheiten zeigen?«


  »Aufgrund meiner internen Analyse wird es einige Minuten dauern, bis ich sämtliche Speicher nach der betreffenden Information abgesucht habe.«


  »Na schön. Eine andere Frage: Haben im Großraum Südeuropa in letzter Zeit unerklärliche oder zumindest merkwürdige Ereignisse stattgefunden?«


  »Die Parameter dieser Frage sind zu weit gefaßt. Ich könnte dir dreitausendvierhundertachtundsiebzig solcher Ereignisse aufzählen.«


  »Gibt es gewisse Muster, nach denen du diese Ereignisse ordnen kannst?«


  Wieder kam es Giu ungewöhnlich lange vor, bis das Mondgehirn antwortete. »Es kam tatsächlich zu einer Häufung ungewöhnlicher Ereignisse«, bestätigte NATHAN schließlich. »Darunter fallen untypische Ehekontrakte und medizinische Heilvorgänge, spektakuläre geschäftliche Transaktionen ... «


  »Genau so etwas meine ich«, sagte Giu. »Konzentrieren sich diese Vorfälle auf eine bestimmte Region?«


  »Auf die Tasei-Stadt AgatiTas«, ermittelte der Mondsyntron. »Der Prozentsatz solcher Vorfälle liegt in den letzten Jahren deutlich über dem Durchschnitt.«


  AgatiTas, dachte Giu. Sylvya Longa-Agers Wohnort und Wahlbezirk. Die Hochburg der Terra-Nostalgiker im südlichen Europa.


  »Werte die Daten aus und überspiele sie meinem Syntron«, bat Giu.


  »Selbstverständlich. Es wird aber eine Weile dauern.«


  »Ich weiß, deine Systemanalyse«, sagte der TLD-Agent.


  »Genau. Allerdings liegt mittlerweile die Auswertung des vorherigen Suchvorgangs vor. Ich bin in der Tat auf eine unerklärliche Bildaufzeichnung gestoßen.«


  »In AgatiTas?« fragte Giu gespannt. »Nein«, antwortete NATHAN zu seiner Überraschung. »In Terrania-Süd, auf der Thora Road, in unmittelbarer Nähe des Towers des Terranischen Liga-Dienstes. Die Sicherheitsvorkehrungen sehen eine lückenlose Überwachung des umliegenden Terrains vor.«


  »Überspiele die betreffende Aufzeichnung«, sagte Giuseppe.


  Das Hologramm des TLD-Signums über dem Syntron wurde durch ein wesentlich größeres ersetzt, das eine belebte Straße zeigte. Weit entfernt am Horizont war die Skyline Terranias auszumachen; dort ragten einzelne Wolkenkratzer bis zu zweitausend Meter hoch in den Himmel. Zwischen ihnen wanden sich energetische, in hellen Grautönen schimmernde Förderbänder durch die gesamte City. Deutlich näher war der Eingang des Zoos von Terrania zu erkennen.


  Auf der anderen Straßenseite sah man eine kreisrunde Einflugschneise in der Mitte eines Brachfeldes. Giu wußte nur allzu gut, daß der TLD-Tower unterirdisch angeordnet war, schließlich handelte es sich um seinen Arbeitsplatz.


  Nicht zu übersehen waren die vielen Sicherheitskräfte, die das eigentliche Terrain des TLD abriegelten. Sie dienten allerdings eher repräsentativen Zwecken; die Verantwortlichen trugen auf andere Art und Weise dafür Sorge, daß das Hauptquartier des Liga-Dienstes von der Straße aus unangreifbar war.


  »Du hast die betreffende Szene verpaßt«, sagte NATHAN. »Aufzeichnung wiederholen und beim zweiten Abspielen an dieser Stelle anhalten!« ordnete Giu an.


  Auch diesmal fiel dem TLD-Agenten absolut nichts Besonderes auf.


  »Achte auf den Eingang der Boutique am linken oberen Rand des Hologramms«, empfahl ihm der Mondsyntron.


  »Ausschnittvergrößerung!« Nun zeigte das Hologramm die Fassaden von vier kombinierten Wohn- und Geschäftshäusern. In den Erdgeschossen der beiden äußeren waren Verwaltungsabteilungen von Behörden untergebracht, in den beiden inneren ein Restaurant und das besagte Modegeschäft. Das Bild wirkte leicht verschwommen, was an der beträchtlichen Vergrößerung liegen konnte.


  Giu konzentrierte sich auf den Eingangsbereich der kleinen Boutique. Und riß ungläubig die Augen auf.


  »Das ist doch nicht zu fassen«, stieß er aus. »Das ist doch einfach unmöglich. Aufzeichnung wiederholen!«


  Diesmal richtete er seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf zwei Personen vor der Tür des Ladens. Beide trugen seltsam unmoderne Kleidung, der eine ein gelbes Hemd, zerrissene und geflickte blaue Hosen, die den Eindruck machten, als würden sie bei der leisesten Berührung zerbröckeln, und schwarze, bis hoch über die Knöchel reichende Schnürstiefel. Der andere eine lindgrüne Montur, wie Angehörige des terranischen Militärs sie vor Jahrhunderten getragen haben mochten.


  Doch nicht ihre Aufmachung hatte Giu in solches Erstaunen versetzt. Vielleicht wollten sie sich in der Boutique ja neu einkleiden.


  Wirklich verblüffend war der Umstand, daß sie im einen Augenblick noch nicht auf dem Holo zu sehen waren und im nächsten vor der Geschäftsfassade standen, als wären sie aus dem Nichts dort erschienen.


  


  2


  


  


  »Ich erinnere mich«, sagte der Mann in der seltsam unmodernen Montur, die sich jeden Augenblick in ihre Bestandteile aufzulösen drohte. »Ich erinnere mich, Forch.«


  »Das ist schön«, entgegnete sein Begleiter, dessen Aufzug genauso unmodern wirkte, aber brandneu zu sein schien. »Du mußt dich auch erinnern, denn ich brauche deine Unterstützung. Aber dieser Prozeß darf nur langsam vonstatten gehen, sonst wird er dich verwirren, und du wirst mir eher eine Last als eine Hilfe sein, Tolros.«


  »Ich bin nicht Tolros.« Der Mann in der fadenscheinigen Kleidung schüttelte den Kopf und nestelte nervös an dem blauen Tuch, das er um den Hals gebunden trug, ein nicht minder anachronistisches Relikt wie seine gesamte Aufmachung. »Ich bin ... Dunn?« Es war eher eine Frage denn eine Feststellung.


  »Sei vorerst damit zufrieden, Tolros zu sein«, redete Forch beruhigend auf ihn ein, doch Tolros oder Dunn schien seine Worte gar nicht wahrzunehmen. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sah etwas, das kein anderer Mensch außer ihm je gesehen hatte.


  »Der Palast«, sagte er. »Dem nichts etwas anhaben kann, kein Sturm, keine Feuerglut und keine Überflutung. Und der Raum aus leuchtendem Kristall, dieser gläserne Dom, der aus Millionen künstlicher Augen auf mich herabstarrte. Und der kristallene Sockel. Dieses Wesen, mit vier Armen und einem schlanken, haarlosen Kopf, der Körper von einem Umhang verhüllt ... Das warst du, Forch, nicht wahr? Und gleichzeitig warst du es wieder nicht.«


  »Vielleicht war ich es«, sagte Forch gleichmütig. »Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war es Oviw oder Etep oder Efor oder einer der anderen. Damals waren wir noch viele. Heute sind wir beide die Letzten, Tolros.«


  »Sag nicht Tolros zu mir!« fuhr sein Gegenüber wütend auf. »Ich bin Dunn! Das hast du mir zu lange verweigert, Forch, und damit ist jetzt Schluß! Ich lasse mir meinen Namen und meine Erinnerung nie wieder nehmen!«


  »Ist ja gut, Dunn.« Forch legte besänftigend eine Hand auf die Schulter des anderen, doch der schüttelte sie sofort aggressiv ab.


  »Was ist geschehen?« fragte er, noch immer aufgebracht. »Ich erinnere mich noch an den Planeten unter der Doppelsonne, an den Fluß, den Schlamm, unsere Wasserlöcher, die Krebse, die wir gefangen haben, an den Stamm der Eingeborenen in der Nähe ...«


  »Die wir studiert haben.«


  »An meinen Körper, das Fell, die Schwimmhände und Füße, den breiten Schwanz, auf den ich mich stützte, der mich aber eher behinderte, als daß er mir half ... und dann ... nichts mehr.«


  Forch zuckte mit den Achseln. Unglaublicher Zorn lag in dem Blick, mit dem Dunn ihn musterte, doch seiner Miene war nicht die geringste Spur von Betroffenheit anzumerken. In seinen Augen lag nichts anderes als unerschütterlicher Gleichmut.


  »Ihr habt mich konserviert!« sagte Dunn. »Ihr habt versprochen, mich in meinem Körper altern zu lassen und eine ethisch einwandfreie Lösung zu finden, aber dann habt ihr mich einfach konserviert!«


  »Es ließ sich nicht vermeiden. Große Ereignisse warfen ihren Schatten voraus. Aber dazu später mehr. Jetzt komm! Wir müssen uns beeilen. Die Zeit ist nun wichtiger als Erklärungen und


  Vorsicht.« Forch zog Dunn zum Eingang der Boutique und betrat das Geschäft ohne das geringste Zögern.


  Er verschwendete keinen Blick an die exotischen Auslagen mit den gerade aktuellen Modellen. Dezente Miniholos wiesen auf die Herkunft der Kleidungsstücke hin: durchsichtige Overalls von Ferrol, die nur um Taille und Unterleib hautblau gefärbt waren; so hauchdünne Abendkleider von Olymp, daß sie keine zwanzig Gramm wogen; blaßgelbe Mieder von Hellgate mit eingebauten Verdunstungsapparaturen, die ununterbrochen eine kühlende Sprühgischt um den Körper der Trägerin wirbelten.


  Stattdessen marschierte er geradewegs zu einer Informations- und Beratungsnische, in der sich ein Mann, den ein Miniholo an der Brust als Geschäftsführer Winder auswies, aufhielt. Er saß hinter einem Terminal und schaute aufmerksam hoch, als er die beiden potentiellen Kunden erblickte. Dann verdüsterte sich seine Miene. Offensichtlich verkehrte bei ihm normalerweise ein besser gekleidetes Publikum.


  »Wir benötigen neue Kleidung«, sagte Forch.


  »Das sehe ich«, erwiderte Winder. »Was darf es sein?«


  »Etwas Unauffälligeres als das in den Auslagen«, forderte Forch. »Jeweils zwei Monturen.«


  »Damit kann ich dienen. Und wie beliebst du zu zahlen?« Forch holte ein kleines Kästchen aus einer Tasche seiner lindgrünen Bekleidung und legte es neben das Terminal auf den Tisch. Winder warf einen gleichmütigen Blick darauf und öffnete es. Dann weiteten sich seine Augen. »Das ist Howalgonium«, sagte er sichtlich erstaunt.


  »Dort, wo wir gerade herkommen, nennt man es Tronium-Azint«, erwiderte Forch. »Aber das ändert nichts daran, daß es sehr wertvoll ist.«


  »Da hast du recht«, bestätigte Winder. »Falls es echt ist.«


  »Du kannst es gern überprüfen. Es ist jedenfalls mehr wert als sämtliche Kleidungsstücke in deinem Laden zusammen.« Winder zögerte kurz. Dann gab er eilig etwas in sein Terminal ein.


  »Laß dir ruhig Zeit«, sagte Forch und sah sich um. Einige andere Kunden in der Boutique starrten zu ihnen herüber. Ihr Aufzug war offenbar noch seltsamer, als er befürchtet hatte. Er lächelte, legte die Hände zusammen und verbeugte sich leicht. Die anderen Kunden widmeten sich verlegen wieder den Kleidungsstücken, die sie begutachtet hatten.


  Nach einer geraumen Weile schaute Winder vom Terminal auf. »Ich gebe dir fünfzigtausend Galax dafür«, sagte er. »Ich überweise den Betrag auf dein Konto, nachdem ich mich überzeugt habe, daß es echt ist.«


  Forch schüttelte den Kopf. »Kein Konto. Und zusätzlich können wir uns kostenlos einkleiden.«


  »Dann einen Chip, von dem du die fünfzigtausend abbuchen lassen kannst. Nachdem ich mich von der Echtheit des Howalgoniums überzeugt habe. Zu deiner Sicherheit verfüge ich, daß die Summe nur von uns beiden gemeinsam gelöscht werden kann ... falls dein Material nicht einwandfrei sein sollte.« Er lächelte schief.


  Aufgebracht drängte Dunn sich neben seinen Begleiter. »Wie kommst du auf die Summe?« fragte er. »Das Zeug ist doch viel mehr wert!«


  Winder zuckte mit den Achseln. »Umtauschgebühren.«


  »Hör zu, mein Freund ...«


  Forch drehte sich zu Dunn um und legt ihm eine Hand auf den Oberarm. »Schon gut, wir sind einverstanden«, sagte er.


  »Dann sucht euch eure Kleidung aus. Ich bereite schon mal den Chip vor.«


  Dunn schüttelte unwillig den Kopf. »Aber mit dir werden wir keine Geschäfte mehr machen«, knurrte er.


  Der Geschäftsführer zog unbeeindruckt die Brauen hoch. Den Spruch kannte er wohl schon. Er steckte das Kästchen mit dem Howalgonium ein, drehte sich um und ging in einen Nebenraum. Forch führte Dunn aus der Informationsnische und machte sich an die Auswahl ihrer neuen Bekleidung. Nachdem er passende Sachen gefunden hatte  wobei er sich für keine extravaganten Modelle entschied , traten sie zum Umkleiden in eine Nische, die von einem schillernden Energieschirm vor den Blicken anderer Kunden geschützt werden konnte.


  Kaum hatte Forch den Schirm aktiviert, baute er sich dicht vor Dunn auf. »Funke nie wieder auf diese Weise dazwischen«, sagte er. »Was hast du dir nur dabei gedacht, in meine Verhandlungen mit Winder einzugreifen? Ich weiß, was ich tue, aber du weißt noch nicht einmal, was Howalgonium ist, nicht wahr?«


  Trotzig starrte Dunn ihn an. »Das nicht«, gab er zu, »aber jedes Kleinkind hätte mitgekriegt, daß dieser Gauner dir viel zuwenig für das Zeug geboten hat! Ich kenne mich mit solchen Typen aus.«


  »Geld spielt in diesem Stadium keine Rolle mehr«, erklärte Forch. »Es geht um unendlich viel mehr als nur unsere bloße Existenz. Die Zeit ist knapp, und wir müssen jedes Aufsehen vermeiden.« Er zögerte kurz. »Na ja«, fuhr er dann nachdenklich fort, während er sich umzog, »vielleicht war es doch richtig, sich nicht einfach übers Ohr hauen zu lassen, sondern zumindest formell zu protestieren. Die meisten Kunden, mit denen Winder in Wirklichkeit sein Geld verdient, beschweren sich über seine Bedingungen. So war es eine ganz und gar typische Transaktion, und Winder wird sich in ein paar Tagen vielleicht schon nicht mehr daran erinnern.«


  Die ausgewählte Kleidung paßte ihnen wie angegossen; ein Vorzug, wenn man zwar unauffällige, aber doch sehr teure Modelle erstand. Sie verließen die Kabine, Forch nahm den Chip entgegen und überprüfte ihn. Dabei setzte er ein besonders finsteres Gesicht auf.


  »Was, wenn Winder das Geld auf dem Chip nicht freigibt, obwohl deine Ware in Ordnung ist?« fragte Dunn, als sie den Laden verließen.


  Forch grinste. »Das kann er sich nicht leisten«, wußte er. »So etwas spricht sich herum. Er wird es nicht wagen, seinen Ruf aufs Spiel zu setzen. Falls seine Gier aber doch stärker als seine Vernunft sein sollte, wird er feststellen, daß das Howalgonium wertlos geworden ist, obwohl es gerade eben noch echt war.«


  »Deine Beherrschung der kinetischen Energie«, sagte Dunn.


  Forch nickte und zog seinen Begleiter weiter, doch der schüttelte seine Hand ab, blieb stehen und schaute sich mit weit aufgerissenen Augen um, als nehme er seine Umgebung zum erstenmal wahr. In gewisser Hinsicht traf dies auch zu. Nachdem seine Konservierung beendet worden war, dauerte es stets eine gewisse Zeit, bis der Verstand des Betroffenen wieder einigermaßen funktionierte. Forch mußte dann jedoch zugestehen, daß er den Schock, der stets mit der Rückkehr in den Zeitstrom einherging, erstaunlich gut verkraftet hatte.


  »Wo sind wir hier eigentlich?« fragte Dunn und sah fassungslos zu der kilometerhohen Skyline der futuristisch anmutenden Wolkenkratzer am Horizont hinüber. Ein Raumschiff flog so dicht über ein spitz zulaufendes und achtfach verästeltes Gebäude hinweg, daß Dunn unwillkürlich aufschrie. »Weißt du es wirklich nicht?« fragte Forch.


  Dunn schüttelte den Kopf. »Hier leben Menschen«, sagte er, »und irgendwie kommt mir alles vertraut vor, aber ...«


  »Wir sind in Terrania«, sagte Forch. »Auf der Erde. Dem Planeten, auf dem du geboren wurdest.«


  


  


  Sylvya Longa-Agers Badeanzug war um mindestens drei Nummern zu klein geraten. Es war ein züchtiges, langweiliges Modell, so geschnitten, daß es das, was es verhüllen sollte, tatsächlich und einzig und allein verbarg. Dieser Badeanzug an sich diente absolut nicht dem Zweck, durch einen geschickten Wechsel von Ver- und Enthüllung beim Betrachter auch nur das geringste Interesse an der Person zu wecken, die ihn trug. Allerdings wirkte er eben durch den Umstand, daß er viel zu klein war, geradezu obszön aufreizend.


  Als Sylvya sich umdrehte, sah Giu, daß der Stoff zwischen ihren Hinterbacken fast hochgezerrt wurde. Hätte sie einen String-Bikini getragen, hätte jeder gewußt, daß sie mit Absicht so viel wie möglich von ihrem Körper zeigte. So aber wirkte die Frau irgendwie schutzlos, hilflos, verletzbar. Es paßte genau in das Persönlichkeitsprofil, das Giu von dem Mann angefertigt hatte, der für dieses Holo verantwortlich zeichnete. Sylvya Longa-Ager war eine moderne Frau, die sich in der Öffentlichkeit verhältnismäßig offenherzig zeigte und ihre körperlichen Reize wohl auch in der politischen Arena bewußt einsetzte. Daß sie solch einen schlichten Badeanzug trug, wies darauf hin, daß ihr Verehrer dies mißbilligte und sich insgeheim wünschte, sie allein für sich haben zu können  eins der typischen Merkmale bei einer sexuell psychisch gestörten Persönlichkeit. Und daß sie nun, da sie allein mit diesem Mann war, ein viel zu kleines Modell trug, lieferte sie ihm gewissermaßen schutzlos aus.


  Nachdem diese Grundvoraussetzung geschaffen war  die Hilflosigkeit, die Preisgabe ihres Selbstbewußtseins, die Unterwerfung gegenüber einem Mann, der es im wirklichen Leben wahrscheinlich nicht wagte, sich ihr zu nähern, weil sie ihm so überlegen vorkam , konnte der Hersteller des Holos endlich seine Phantasie frei ausleben und es hemmungslos mit ihr treiben. Dazu paßte auch, daß in dem Holo jegliche Aktivität von Sylvya ausging und das Gesicht des Mannes nie deutlich zu sehen war. Giu hatte sich mittlerweile das Holo dreimal angesehen. Der Mann blieb passiv und anonym. Er genoß, was die Parlamentssprecherin ihm geradezu aufdrängte, nachdem er sie erst einmal in die Knie gezwungen hatte.


  »Bild anhalten«, sagte Giu und lehnte sich zurück. Sylvya Longa-Agers knackiges Hinterteil gefror mitten in der Bewegung.


  Das könnte mich schon reizen, gestand Giu sich ein. Jedenfalls mehr als ihr großer Busen. Ihm war eindeutig weniger lieber, wie bei Rueta. Er schüttelte den Kopf. Jetzt hatte er zum zweitenmal innerhalb weniger Minuten an Rueta gedacht. Sei doch ehrlich zu dir, dachte er. Eigentlich denkst du ständig an sie. Und das, obwohl du sie seit ... seit wie vielen Jahren? Neunzehn? Zwanzig? ... nicht mehr gesehen hast. Du hättest es damals nicht so weit kommen lassen dürfen. Du hättest verhindern müssen, daß sie mit ihrer kleinen Tochter die Erde auf Nimmerwiedersehen verließ.


  Er erhob sich, schaute aus dem Fenster auf die Idylle Racalmutos hinab, schüttelte den Kopf, um die Gedanken an Rueta zu vertreiben. Schnell drehte er sich wieder um und betrachtete statt dessen Sylvya Longa-Agers so gut wie nackten Hintern. Seufzend nahm er wieder Platz und fand sich mit den Tatsachen ab. Solange er diesen wohlgerundeten Po anschaute, würde er immer wieder an Rueta denken. »Bild um das Doppelte vergrößern«, sagte er und zwang sich, den Blick von Sylvyas Körper abzuwenden. Ihr gegenüber stand der bereits nackte Liebhaber, oder war Vergewaltiger der passendere Ausdruck? Der Mann hatte den Kopf abgewandt, als sei ihm ihre Begegnung peinlich. Aber die Politikerin würde die Initiative ergreifen und nicht den geringsten Zweifel an ihren Absichten lassen.


  Der Unterkörper des Mannes lag in den Schatten der pastellrosa gestrichenen Wand, vor der Sylvya Longa-Ager gleich niederknien würde.


  »Bild bis auf das linke obere Viertel löschen!« befahl Giu erneut. »Oberes Viertel auf jetzige Größe!«


  Der Syntron führte seine Anweisung aus. Giuseppe sah den Ausschnitt einer dunkelrot schimmernden Sichel, die, durch die Perspektive verzerrt, vor dem Winkel zwischen Wand und Decke zu hängen schien.


  »Die Sichel vergrößern«, sagte er. »Bildausschnitt so verschieben, daß das Objekt in seinem größten Umfang gezeigt wird.«


  Das Hologramm veränderte sich, bis aus der Sichel eine strahlende Halbkugel geworden war. »Kannst du das Objekt so weit generieren, daß ich es vollständig sehe?« fragte er den Syntron.


  Die Halbkugel verwandelte sich in eine dunkelrot leuchtende Kugel, die scheinbar frei im Raum schwebte.


  Wie er es sich schon auf den ersten Blick gedachte hatte. Eine Kunstsonne.


  »Objekt identifizieren. Detaillierte Ausführungen.«


  Der Syntron bestätigte seine Vermutung. »Es ist ein künstlicher Beleuchtungskörper, eine sogenannte Kunstsonne, wie sie hauptsächlich in geschlossenen Räumen eingesetzt wird, in denen die Illusion einer weiten Landschaft erzeugt werden soll. Mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent handelt es sich um das Modell Rain de soleil der auf Hellgate ansässigen Firma Dieu du soleil, des Marktführers bei Kunstsonnen.«


  »Wo werden solche Kunstsonnen hauptsächlich installiert?« fragte Giu.


  »In Badelandschaften oder Erlebnisbädern, Szenariomuseen, großen Sportarenen ...«


  »Danke, das reicht.« Nachdenklich stützte er den Ellbogen auf den Schreibtisch und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. Wo trug man einen Badeanzug, wenn auch einen viel zu


  kleinen? Wohl kaum in einer künstlichen Wintersportlandschaft, die rund um das Jahr perfekte Ski- und Rodelmöglichkeiten bot.


  »Kannst du feststellen, wie viele Badelandschaften in ,; Racalmuto, AgatiTas und Umgebung dieses Modell ein" setzen?«


  Diesmal dauerte es etwas länger, bis der Syntron antwortete. »Es gibt im Verwaltungsbezirk Racalmuto insgesamt zweiundzwanzig Großraum-Luxusbäder, sogenannte Badespaß-Landschaften oder Freizeitparks. Elf davon haben Kunstsonnen der Firma Dieu du soleil installiert, aber nur eine das Modell Bain de soleil: Beynerths Sonnenwelt.«


  »Detailinformationen«, forderte Giu. »Beynerths Sonnenwelt vereinnahmt das gesamte zweihundertvierzehnte sowie Teile des zweihundertfünfzehnten und -sechzehnten Stockwerks der Tasei-Stadt AgatiTas. Die Erlebnisbadelandschaft befindet sich auf dem neuesten Stand der Technik. Vor zwei Jahren hat der neue Besitzer Eversio Daruga von der Industriegesellschaft ED beträchtliche Investitionen getätigt und grundlegend renovieren lassen. Der Mietvertrag mit der Tasei-Stadt ist noch über achtzehn Jahre gültig und beinhaltet eine Verlängerungsoption.«


  »Danke.«


  Dann ließ er sich vom Syntron die weiteren Ermittlungsergebnisse präsentieren. Die Überprüfung der Personen in Sylvya Longa-Agers näherem Umfeld hatte keinerlei Verdachtsmomente ergeben; im Gegenteil, die Politikerin hatte sich in der Tat im vergangenen Monat fast ununterbrochen in Gesellschaft befunden: Partei- und Parlamentssitzungen, offizielle Termine, Wahlkampfvorbereitungen und so weiter. Auch die Auswertung ihres Wohnungssyntrons war ergebnislos verlaufen. Niemand hatte sich bei ihr unerlaubt Zutritt verschafft. Die Möglichkeit einer Entführung mit anschließender Gedächtnismanipulation war damit so gut wie ausgeschlossen.


  Die einzige Spur, die Giu hatte, war das Erlebnisbad, in der das Holo offensichtlich entstanden war. Er beschloß, sich dort einmal unauffällig umzusehen. »Paolo Rivello möchte dich sprechen«, meldete die Syntronik.


  Giu nickte, und Rivellos Hologramm erschien vor ihm in der Luft. Der blonde Verbindungsoffizier kam sofort zur Sache. »Wir haben die Aufnahme des Sicherheitssystems des TLD-Towers überprüfen lassen«, sagte er. »Es besteht nicht der geringste Zweifel  sie ist absolut echt und nicht manipuliert. Vor Winders Boutique sind in der Tat zwei Männer wie aus dem Nichts aufgetaucht.«


  »Teleporter?« fragte Giu.


  Paolo schüttelte den Kopf. »Beim Materialisieren eines Teleporters wird explosionsartig Luft verdrängt. Das war hier nicht der Fall. Es hat fast den Anschein, als hätte ein Austausch zwischen zwei verschiedenen Kontinua stattgefunden. Die Wissenschaftler haben schon einen Namen hierfür gefunden, auch wenn sie mir noch nicht ganz genau erklären konnten, wie es funktioniert. Sie gehen davon aus, daß diese beiden Männer  falls es überhaupt Menschen sind  die Beherrschung kinetischer Energie perfektioniert haben. Das heißt im Klartext: Sie können sich in Nullzeit von einem Ort zum anderen versetzen. Jetzt komm mir nicht mit Spitzfindigkeiten, Giu, denn ich verstehe noch immer nicht genau, was der Unterschied zwischen diesem Vorgang und einer Teleportation ist. Sobald ich es verstanden habe, werde ich es dir gern vermitteln. Jedenfalls bin ich dir sehr für deinen Hinweis dankbar. Ich habe Cistolo Khan bereits informiert. Er hat daraufhin internen' Großalarm gegeben.«


  Giu runzelte fragend die Stirn. »Stell dir nur mal vor, diese beiden Personen würden unvermittelt vor Paola Daschmagan auftauchen und sie erschießen wollen. Es gibt keinen Schutz vor solch einem Attentat. Mutanten kann man mit Energieschirmen oder Teleporterfallen abwehren, aber wenn jemand die Bewegungsenergie selbst uneingeschränkt beherrscht ... was soll man dagegen unternehmen?«


  Giuseppe kam eine abstruse Idee. »Wenn jemand wirklich zwischen zwei Kontinua wechseln kann, dann könnte er auch Sylvya Longa-Ager in dieses andere Kontinuum entführt und dort dieses Holo mit ihr aufgenommen haben.«


  Paolo zögerte nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, daß diese beiden Ereignisse etwas miteinander zu tun haben. Du bist zufällig auf irgend etwas gestoßen, worauf wir uns noch keinen Reim machen können. Aber wir bleiben dran.«


  »Was habt ihr unternommen?«


  »Wir lassen nach den beiden Personen fahnden, haben ihre Spur aber noch nicht aufnehmen können. Vielleicht hilft uns weiter, was wir bei Winder gefunden haben.«


  »Und was habt ihr bei ihm gefunden?«


  »Die beiden haben sich in Winders Boutique neu eingekleidet. Wir haben in der Umkleidekabine jede Menge mikroskopisch kleiner Fasern gefunden, die gerade ausgewertet werden.«


  »Was hat es mit diesem Winder auf sich? Du scheinst ihn gut zu kennen.«


  Der Verbindungsoffizier nickte. »Ihm gehören in Terrania mehrere Geschäfte, aber sein Geld verdient er im Prinzip mit Transaktionen auf dem ... na ja, sagen wir, dem grauen Markt. Wir dulden, daß er seine Boutique praktisch vor der Nase des TLD-Towers führt, und er gibt uns manchmal Tips. Er ist eine Art inoffizieller V-Mann. Die beiden Unbekannten schienen genau zu wissen, was es mit ihm auf sich hat. Sie haben übrigens mit Howalgonium bezahlt.«


  »Howalgonium? «


  »Marktwert dreihunderttausend Galax. Winder gab ihnen fünfzigtausend dafür.«


  Giu verschlug es den Atem. »Wenn sie so einen Verlust hinnehmen können, scheinen sie über genügend Howalgonium zu verfügen oder mußten unter gewaltigem Zeitdruck stehen.«


  Paolo zuckte mit den Achseln. »Der übliche Schwarzmarktpreis. Und wie kommst du mit deinen Ermittlungen voran?«


  »Ich werde gleich sehr luxuriös baden gehen«, kündigte Giu seinem Kollegen an.


  


  


  »Die Erde«, sagte Dunn fassungslos. »Terrania ...« Allmählich dämmerte es ihm. »Das ist nicht das Terrania, das ich kenne. Wie lange ist es her? Wie lange habt ihr mich konserviert? Hundert Jahre? Zweihundert?«


  Forch zog ihn weiter, schob ihn mit sanfter Gewalt auf das hellgrau strahlende, energetische Förderband, das sie durch einen breit angelegten Grüngürtel zum Stadtteil Monggon bringen würde. Er legte seinen Arm um Dunns Schultern, um ihn notfalls stützen zu können. »Länger«, sagte er. »Ja«, sagte Dunn und nickte. »In zweihundert Jahren kann sich eine Stadt nicht dermaßen verändern. Also, spuck's aus. Wie lange?«


  »Man hat auf der Erde eine neue Zeitrechnung eingeführt«, wich Forch der Frage aus. »Wir schreiben das Jahr 1282 Neuer Galaktischer Zeit.«


  »Und das heißt?«


  »Nach alter Zeitrechnung entspricht es dem Jahr 4869.« Wie Forch erwartet hatte, geriet Dunn ins Taumeln, und er mußte ihn stützen.


  »Das sind ...« Er wollte nachrechnen, aber etwas in ihm sperrte sich dagegen, der Realität ins Auge zu sehen.


  »Etwa zweieinhalbtausend Jahre«, bestätigte Forch.


  »Zweieinhalbtausend Jahre ...« Dunn schüttelte den Kopf. »Warum?« fragte er. »Warum habt ihr mich nicht einfach sterben lassen?«


  »Weil wir schon damals, im 24. Jahrhundert, erkannt haben, daß wir dich noch einmal brauchen werden. Jetzt, hier und heute.«


  Dunn kam ein Gedanke, er riß die Augen auf. »Perry Rhodan«, sagte er. »Lebt der Großadministrator noch? Wir müssen ihn ...« Er verstummte abrupt. Die Schmerzen setzten in seinem Kopf ein, dehnten sich rasend schnell auf seinen gesamten Körper aus und drohten ihn zu lähmen.


  »Rhodan lebt«, bestätigte Forch, »übt dieses Amt aber schon lange nicht mehr aus. Du kannst ganz beruhigt sein, er hat die Erde vor zweiundvierzig Jahren verlassen und irgendwo in der Galaxis ein Projekt namens Camelot gegründet. Mit seiner baldigen Rückkehr ist nicht zu rechnen.«


  Dunn atmete auf. »Ihr habt mich nicht verändert«, sagte er dann konsterniert. »Ihr habt alles so gelassen, wie es war, und ich kann noch immer nicht darüber sprechen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wofür brauchst du mich?« fragte er dann. »Ich beherrsche die Manipulation der kinetischen Energie nicht, habe sie nie beherrscht. Und ich kenne mich auf der Erde nicht besser aus als du. Das ist nicht mehr meine Welt. Zweieinhalb Jahrtausende ... Es wäre besser gewesen, ihr hättet mich sterben lassen.«


  Forch zögerte unmerklich. »Du bist mit der Erde vertrauter als ich«, sagte er nach einer Weile. »Du bist und bleibst ein Mensch, und das ist ein wichtiger Vorteil, auf den ich nicht verzichten kann.«


  »Worum geht es überhaupt?« fragte Dunn. »Willst du es mir nicht endlich sagen?«


  Sie hatten Monggon erreicht und verließen das Förderband. Forch schlug den Weg zu einem großen Gleiterterminal ein, von dem aus Shuttles in alle Teile Terranias flogen.


  »Du weißt, daß wir eine gewaltige Statistik erstellen, um am Verhalten einzelner Sonnensysteme zu erkennen, welche Geschehnisse sich unter bestimmten Umständen wiederholen. Und daß wir herausgefunden haben, daß das Universum in seiner Existenz bedroht ist. Eine gewaltige Katastrophe steht bevor, und zwar bald. Ausgangspunkt dieser Gefahr ist das Solsystem. Seit Jahrtausenden ist es ein Brennpunkt kosmischer Kräfte und Ereignisse, und nun geschieht hier irgend etwas, das zum Untergang all dessen führen könnte, was wir als gegeben hinnehmen.« Sie betraten einen Gleitershuttle. Forch zahlte für den Transport mit dem Kreditchip, den er von Winder erhalten hatte.


  »Mir ist nicht klar, wieso dir die Natur dieser Gefahr verborgen bleibt«, sagte Dunn. »Ihr wißt alles, könnt jeden gewünschten Ort erreichen, andere Körper annehmen ...«


  »Das gilt für das Solsystem nur eingeschränkt«, erwiderte Forch. »Irgendetwas verhindert, daß wir uns hier ganz frei bewegen und alles aus der Ferne untersuchen können. Es ist vor fast fünfundsiebzig Jahren abrupt aufgetaucht und nimmt uns sozusagen die Sicht. Seitdem haben wir über dieses Sonnensystem keine Informationen mehr sammeln können.«


  »Was heißt hier irgendetwas?« fragte Dunn, der Mensch.


  »Genauer gesagt starke vier- und fünfdimensionale Aktivitäten auf dem sonnenferneren Nachbarplaneten der Erde. Dem Mars. Um das Geheimnis zu ergründen, muß ich mich vor Ort umschauen. Und dorthin begeben wir uns jetzt, Dunn. Auf konventionelle Weise, etwas anderes ist mir nicht möglich. Die mehrdimensionale Energieemission blockiert meine Kräfte zwar nicht völlig, stört sie aber beträchtlich. Wir kaufen also Passagen auf einem Raumschiff und fliegen wie ganz normale Menschen zum Mars.«
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  »Ja, natürlich, ich kenne die Frau«, sagte Carlo Barco. »Das ist Sylvya Longa-Ager, unsere Parlamentssprecherin.«


  Giuseppe Fiorentini zog die Brauen hoch und musterte den technischen Leiter von Beynerths Sonnenwelt eindringlich. Barco war etwa hundert Jahre alt, hochgewachsen und untersetzt. Sein weißes Haar war vorzeitig schütter geworden, sein Gesicht wurde von einer zu groß geratenen Nase beherrscht, die Augen wirkten leicht unfokussiert, als trüge er eine unauffällige künstliche Sehhilfe oder hätte sich einer korrigierenden Operation unterzogen, die nicht hundertprozentig gelungen war. Giu hatte den Mann über eine Stunde lang beobachtet, in der er sich als normaler Gast des Ereignisbades ausgegeben hatte, und war aufgrund Barcos Körpersprache und seines allgemein zögerlichen Verhaltens zum Schluß gekommen, es mit einem psychisch zumindest unsicheren Zeitgenossen zu tun zu haben.


  Es war keineswegs so, daß Barco den Frauen  oder vielleicht auch Männern , die sich im Ereignisbad vergnügten, offen oder verstohlen hinterher starrte, doch wenn er mit jemandem sprach, schaute er stets an seinem Gegenüber vorbei und vermied geflissentlich jeden Blickkontakt. So auch jetzt. Barco sah nach rechts, nach links und dann starr auf die Spitzen von Gius Schuhen.


  Er schien zu spüren, daß der Mann, der sich mittlerweile wieder angekleidet und sich ihm gegenüber als Angehöriger der lokalen Polizeikräfte ausgewiesen hatte, auf weitere Erklärungen wartete.


  Er konzentrierte seinen Blick wieder auf das zwanzig mal zwanzig Zentimeter große Hologramm, das Giu ihm praktisch unter die Nase hielt. »Jeder hier kennt sie«, fuhr er fort. »Sie vertritt uns ja schließlich im Regionalparlament, wurde sogar zu dessen Sprecherin gewählt.« ,


  »Laß mich die Frage präzisieren«, sagte Giu. »Ich habe gemeint, ob du sie persönlich kennst.«


  Barco lächelte zaghaft. »Ich?« sagte er. »Ich bin ein kleiner Techniker. Bin Bademeister, wenn du so willst. Woher sollte ich sie denn persönlich kennen?«


  »Vielleicht ist sie hier Stammgast, und du kennst sie zumindest vom Sehen. Hast vielleicht mal das eine oder andere Wort mit ihr gewechselt«, antwortete Giu.


  Carlo Barco schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war noch nie hier. Jedenfalls nicht während meiner Arbeitszeit«, fügte er schnell hinzu.


  Was sich mit Sylvya Longa-Agers Aussage deckte. Giu hatte bei ihr nachgefragt. Sie hatte in den letzten Jahren überhaupt keine Badelandschaft mehr besucht.


  Giu überlegte, wie er vorgehen sollte. Er hatte sich gründlich in Beynerths Sonnenwelt umgesehen. Das Erlebnisbad verfügte über eine Vielzahl von Attraktionen. Um eine blaue Lagune scharten sich zehn Meter hohe Wasserfälle, bei denen Prallfelder verhinderten, daß die Mutigen, die einen Sprung wagten, sich verletzen konnten. Andere verfügten über Zonen mit mehr oder weniger stark verringerter Schwerkraft, in denen man mit etwas Übung ohne die geringste Anstrengung stundenlang die kompliziertesten Figuren schwimmen konnte. In einem großen Becken ließ sich die Gravitation jeder einzelnen Bahn wiederum variabel erhöhen, was von den Gästen genutzt wurde, die sich Kondition anschwimmen wollten. Gewundene Wasserrutschen aus Formenergie oder Energieprallfeldern von mehreren hundert Metern Länge luden zu rasanten Fahrten ein, und zahlreiche kleinere Becken boten Gelegenheit, die exotischsten Mannschafts-Wassersportarten zu betreiben.


  Jene Bereiche des Stockwerks, durch die die Antigravschächte und Fahrstühle des Hochhauses führten  oder in denen sich technische Einrichtungen befanden , waren geschickt als Fels oder sonstige Landschaften getarnt. Zu einer Geräuschbelästigung kam es dabei nicht, entstehender Lärm wurde durch sogenannten Kontraschall gedämpft. An der Peripherie der Anlage waren Restaurants angesiedelt. In Beynerths Sonnenwelt konnte man sich tagelang aufhalten und sich wie auf einer paradiesischen Inselwelt wohl fühlen. Oder, je nach Geschmack, wie auf einer Extremwelt mit mehr oder weniger harten Lebensbedingungen.


  Überall pastellfarbene Trennwände aus Formenergie, über allem schwebte eine Kunstsonne des Modells Bain de soleil. Genau wie auf dem rätselhaften Hologramm, dachte Giu.


  Carlo Barco hatte allerdings kaum Ähnlichkeit mit dem Mann auf diesem Holo. Doch wenn man ihn sich dreißig, vierzig Jahre jünger vorstellte, seinen Körper  Muskeln statt Fett  und die Gesichtszüge chirurgisch idealisierte, hätte es sich durchaus um ihn handeln können.


  Was einerseits kein Beweis war und andererseits für fünfzig Prozent der männlichen Bevölkerung der Tasei-Stadt galt.


  Des Weiteren mußte Giu sich fragen, wie Barco dieses Hologramm aufgenommen hatte, falls er es denn tatsächlich getan haben sollte. Beynerths Sonnenwelt hatte sich auf die Bedürfnisse jener eingestellt, die im Schichtdienst arbeiteten, und war rund um die Uhr geöffnet.


  Giu mußte sich eingestehen, der Fall wurde undurchsichtiger und bereitete ihm immer mehr Kopfzerbrechen.


  »Darf ich mich ein wenig hinter den Kulissen umsehen?« fragte er. »Die Sonnenwelt verfügt doch über einen Syntron, der die Anlage ununterbrochen überwacht, um im Fall der Gefährdung eines Gastes sofort eingreifen zu können. Bist du bereit, uns seinen Speicherinhalt zu überspielen?«


  Barco zögerte. »Das kann ich nicht entscheiden. Da mußt du mit dem Besitzer sprechen.«


  »Aber du kannst mich doch wenigstens in dein Büro begleiten, damit ich mir einen Eindruck von euren technischen Einrichtungen verschaffen kann«, bat Giu. »Oder müssen meine Vorgesetzten sich an den Besitzer wenden und ihm mitteilen, daß du unsere Ermittlungen behinderst?«


  Der Techniker nagte unentschlossen an seiner Unterlippe. »Na schön«, sagte er schließlich und führte Giu zu einer rosaroten Wand aus Formenergie. Als er unmittelbar vor ihr stand, erschien wie durch Zauberei der Umriß einer Tür, die sich dann automatisch öffnete. »Was genau suchst du?« fragte Barco. »Vielleicht kann ich dir helfen, es zu finden.«


  Giu lächelte. »Gar nichts. Ich will mich nur kurz umsehen.« Das Schott schloß sich hinter ihnen wieder, und er folgte dem Techniker durch einen schmalen, blitzsauberen Gang zu einer weiteren Tür. Als sie sich öffnete, zuckte Giu unwillkürlich zusammen.


  Vor ihm stand eine beeindruckende Frau, hochgewachsen und schlank, mit zartbrauner Haut und tiefschwarzen, glatt zurückgekämmten und im Nacken zu einem schweren Geflecht gewirkten Haaren. Das eurasisch wirkende Gesicht wies eine vollendete Schönheit auf: mandelförmige Augen, eine klassisch-griechische Nase und volle Lippen. Giu war fasziniert.


  Barco drängte sich an ihm vorbei und drückte auf einen Knopf in einer Schalttafel. Die Frau schien sich in Luft aufzulösen, verschwand einfach.


  Ein Hologramm. Der Techniker lächelte entschuldigend. »Das ist der Prototyp eines neuen Holoprogramms«, erklärte er. »Falls Gäste eine Mannschaftssportart betreiben möchten und es an Teilnehmern mangelt, wollen wir ihnen demnächst lebensechte Hologramme als Partner zur Seite stellen. Ein zusätzlicher Service, von dem wir uns viel versprechen. Daran arbeite ich zur Zeit hauptsächlich.«


  »Interessant«, tat Giu desinteressiert und bat Barco, ihm die Sicherheitsvorkehrungen der Badelandschaft vorzuführen. Wie er vermutet hatte, wurde die gesamte Anlage von einer Syntronik überwacht, die Einblick in jeden Winkel hatte.


  Er blickte den Techniker an. »Ich werde mich mit dem Besitzer in Verbindung setzen und ihn um Kooperation bitten. Bemüh dich nicht, ich finde allein hinaus.« Er drehte sich um und ging.


  An der Tür hielt er inne. Er schob einen Fuß vor, um zu verhindern, daß sie sich ganz schloß, wartete einen Moment lang und drückte sie dann wieder einen Spaltbreit auf.


  Carlo Barco saß hinter seiner Schalttafel und hatte eine Trivid-Verbindung aufgebaut.


  Giu kniff die Augen zusammen und versuchte, sich das Antlitz des Mannes einzuprägen, auf den Barco erregt einsprach. Dann schien der Techniker zu spüren, daß er beobachtet wurde. Er drehte sich um und schaute zum Eingang herüber.


  Der TLD-Agent lächelte, zog den Fuß zurück und ließ die Tür zufallen.


  


  


  »Zum Mars?« fragte die Frau hinter dem Schalter des Reiseveranstalters. »Soll das ein Scherz sein?« Dunn konnte den Blick kaum von ihr wenden. Ihr Oberkörper schien nackt zu sein; erst wenn man genauer hinsah, erkannte man, daß sie ihn mit einer dicken blauen Farbschicht besprüht hatte, die nun wie ganz gewöhnlicher Stoff Falten schlug und verhüllte, was unbedingt zu verhüllen war.


  Forch stieß Dunn an, doch der zuckte nur mit den Achseln. Sein trotziger Blick schien zu besagen: Ihr habt mich zweieinhalb Jahrtausende lang konserviert. Woher soll ich wissen, was währenddessen im Sonnensystem geschehen ist?


  Dann schüttelte er den Kopf. Auch diese Geste war unmißverständlich: Zu meiner Zeit hätte keine Frau sich so in der Öffentlichkeit gezeigt.


  »Nein, das ist kein Scherz«, sagte Forch bedächtig. »Dann kommt ihr von weit weg und habt nicht mitbekommen, was sich in den letzten sechs, sieben Jahrzehnten hier getan hat?«


  »Was meinst du damit?« fragte Forch. »Nun ja«, sagte die Frau, »der Mars wurde 1218 gegen den Planeten Trokan aus dem Arresum ausgetauscht. Vier Jahre später legte sich ein Zeitrafferfeld um die Welt. Seitdem versuchen die Wissenschaftler herauszufinden, was dort geschieht.«


  Dunn riß die Augen auf. »Der Mars wurde durch einen anderen Planeten ersetzt?« wiederholte er ungläubig. »Und was ist dieses ... Arresum?«


  Die Frau mit den blauen Brüsten sah ihn an, als hätte er ihr ein unsittliches Angebot gemacht. »Verzeih«, sagte Forch. »Wir kommen wirklich von weit her. Als dieses Feld entstand«, fuhr er dann nachdenklich fort, »ging da eine fünfdimensionale Wellenfront von der neuen Welt aus?«


  Die Schalterdame musterte nun ihn, als hätte er ihr gerade die Frage nach dem Sinn des Lebens gestellt. »Wende dich lieber an eine Bibliothek oder einen Wissenschaftler. Woher soll ich das wissen? Damals war ich noch gar nicht geboren. Ich habe nur gehört, daß sich der Zeitablauf Trokans rasend beschleunigt hat  was auch immer damit gemeint ist. Also, zum Mars kann ich euch nicht bringen, weil es ihn nicht mehr gibt. Und nach Trokan nicht, weil niemand dieses komische Feld durchdringen kann. Wie wäre es also mit einem Flug zu einer der Raumstationen im Trokan-Orbit? Augenblick mal.« Sie tippte etwas in ihr Terminal ein. »Mehrere Stationen umkreisen Trokan, die meisten dienen ausschließlich Forschungszwecken, aber drei haben auch einige Bereiche für Touristen geöffnet.«


  »Das ist doch sinnlos«, murmelte Dunn. »Was willst du im Orbit des neuen Planeten, wenn du ihn nicht betreten kannst?«


  Forch ignorierte ihn. »Wir buchen die nächsten Passagen«, sagte er.


  Die Frau mit der blauen Farbe auf den Brüsten lächelte noch strahlender als zuvor. »Gern.« Sie gab erneut etwas in ihr Computersystem ein und schaute dann auf. »Unser Angebot: Hin- und Rückflug ab Terrania in einer Doppelkabine, drei Tage Aufenthalt  einschließlich Verpflegung ebenfalls in einer Doppelkabine auf der Trokan-Station LEO BULERO. Das macht zweitausendneunhundertachtundneunzig Galax pro Person. Der früheste Termin wäre in siebzehn Tagen.«


  Forch prallte geradezu zurück. »Vorher ist alles ausgebucht?«


  »Ja, leider. Trokan ist sozusagen die heißeste Attraktion im Sonnensystem. Ein Planet aus dem Arresum, und dazu noch von einem Zeitrafferfeld umgeben. Keiner will die Gelegenheit verpassen, später mal seinen Enkeln erzählen zu können, er hätte das alles mit eigenen Augen gesehen.«


  Forch überlegte kurz. »Junge Frau«, sagte er dann, »möchtest du dir vielleicht fünftausend Galax verdienen?«


  


  Zwischenspiel: Escapo


  


  


  Das Raumschiff, das von unten als riesige Halbkugel auszumachen war, flog seine Landekurve zum Raumhafen so schnell, daß die Schallwellen des Triebwerkgetöses kaum eine Chance hatten, die Planetenoberfläche vor dem Schiff zu erreichen. Im Power Center schrillten Glocken. Escapo ging hinter den Terkonitstahlschilden in Deckung und erblaßte.


  Das Schiff stand noch gut drei Kilometer über ihnen und war trotzdem nicht in voller Größe zu überblicken. Obwohl die Triebwerke nur noch im Leerlauf orgelten, fegte ein wahrer Orkan über das vollständig geräumte Landefeldhinweg.


  Als der Raumer nur noch dreihundert Meter Höhe hatte, wurde Escapo klar, daß der Pilot die Antigravfelder keineswegs heruntergeschaltet hatte, um höhere Schubleistungen zu entwickeln. Nein  das Schiff brauchte diese extremen Werte, damit es mit seiner gewaltigen Masse nicht ausbrach.


  Dieser Übergigant war kein fünfzehnhundert Meter durchmessender Raumer der Imperiums-Klasse. Es war das Flottenflaggschiff CREST III! Ein Ultraschlachtschiff, zweieinhalb Kilometer Durchmesser, stärkster Terkonitpanzer, Wabenbauweise, kein langer Schweif aus drei Kalup-Einheiten mehr, dafür drei Kalup-Konverter in Kompaktbauweise, Reichweite pro Einheit vierhunderttausend Lichtjahre, vierundzwanzig Landebeine, Auflagefläche der Bodenteller sechzigtausend Quadratmeter, Beschleunigung sechshundertfünfzig Kilometer pro Sekundenquadrat, Hauptbewaffnung sechzig Transformkanonen schwersten Kalibers, Abstrahlkapazität tausend Gigatonnen pro Geschütz, dazu alle anderen konventionellen Energiewaffen!


  Das konnte nur eins bedeuten: Der Großadministrator des Solaren Imperiums persönlich war gekommen, um ihm seinen Einsatzbefehl auszuhändigen. Es mußte sich um einen Auftrag von höchster Dringlichkeit und Bedeutung handeln, den Perry Rhodan niemandem sonst anvertrauen wollte.


  Escapo lächelte. Wenn die CREST III den Planeten mit einer Flut aus Atomfeuer und orkanartigen Druckwellen wieder verließ, würde er an Bord sein. Dann konnte er endlich tätig werden für den Ruhm und die Glorie des Solaren Imperiums, den Schutz und die Zukunft der Ungeborenen sichern, sich der Bestimmung stellen, die das Schicksal ihm zugedacht hatte.


  


  


  Giuseppe Fiorentini bemerkte die beiden Männer, als er im zweihundertsechzehnten Stockwerk der Tasei-Stadt die dort befindlichen Bereiche von Beynerths Sonnenwelt nach Eingängen absuchte. Allein die Höhe bestimmter Attraktionen des Erlebnisparks  Wasserfälle, Energierutschen  bedingte, daß die Anlage sich stellenweise über zwei, hier und da gar drei Etagen ausdehnte.


  Die Suche verlief ergebnislos. Er entdeckte keine ungesicherten Zugänge. Dafür sah er, als er einen für die Öffentlichkeit gesperrten Versorgungsgang verließ, zwei in der Lokaltracht der Terranos Terrone gekleidete Männer, die an ihm vorbeigingen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Er wußte sofort, daß es sich nicht um Profis handelte. Die hätten ihn nicht so geflissentlich übersehen. Damit waren sie einerseits harmloser als geschulte Angehörige seiner Branche, andererseits aber auch gefährlicher, weil einfach unberechenbar.


  Als er in einem Cafe im 221. Stock einen kleinen Imbiß zu sich nahm, entdeckte Giu zum zweitenmal die beiden Männer. Sie hatten ausgerechnet in der von ihm entferntesten Ecke des Lokals Platz genommen und machten sich mit einer Verbissenheit über ihr Essen her, die ihn zu einem Schmunzeln reizte.


  Was ihm allerdings sofort wieder verging. Aus dem Bauch heraus wußte er, daß Carlo Barco in diesen Fall verstrickt war. Er hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, wie der Mann das Hologramm produziert hatte, und noch weniger wußte er, wie er ihm etwas beweisen konnte.


  Das Hologramm in Barcos Büro hatte ihm jeden Zweifel genommen. Der Techniker schien davon überzeugt, daß niemand ihm etwas nachweisen konnte, sonst wäre er nicht so sorglos vorgegangen. Giu hatte die Frau, die das Hologramm zeigte, sofort erkannt. Es handelte sich um Mirona Thetin, ehemaliger Faktor I der Meister der Insel, aktuelle Topdarstellerin bei gefälschten pornographischen Holos, gemeinsam mit dem unsterblichen Arkoniden Atlan, dem die Sache allerdings wesentlich unliebsamer sein mochte als der schon seit Jahrtausenden toten Tefroderin.


  Aber das Holo war historisch nicht stimmig. Die schlimmste Massenmörderin in der Geschichte der Galaxis Andromeda hatte nie und nimmer so gewaltige Brüste gehabt. In dieser Hinsicht übertrieb das Holo um mindestens das Dreifache.


  Carlo Barco schien ein ausgesprochener Busenfetischist zu sein.


  Giu konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Er konnte sich einfach keinen Reim auf die Sache machen. Alles Nachdenken half ihm nicht weiter. Er brauchte noch mehr Informationen.


  Und im Augenblick hatte er ein dringenderes Problem. Nämlich die beiden Verfolger.


  Er war zwar vollqualifizierter TLD-Agent, aber eigentlich das, was man einen Schreibtischtäter nannte. Sein Job war die Medienüberwachung, und er war zweifellos gut. Giu trug zwar eine Waffe, hatte sie aber noch nie auf ein Lebewesen abgefeuert. Die jährlichen Fitneßtests schaffte er stets nur mit Müh und Not. Sein Bauchansatz machte ihm selbst am meisten zu schaffen. Er war unzufrieden mit seinem Körper, aß aber einfach zu gern, um eine grundlegende Änderung bewirken zu können. Seit Rueta sich von ihm getrennt hatte, war Essen sein einziges Vergnügen.


  Paolo Rivello wäre auf die beiden Männer zugegangen, hätte sie in fünf Sekunden entwaffnet, festgenommen und in kurzer Zeit aus ihnen herausgepreßt, für wen sie arbeiteten.


  Giu lag eher daran, sie abzuschütteln, ohne daß es zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kann. Er hob den Blick von seinem leeren Teller, schaute aus dem Fenster auf das Mittelmeer hinaus und atmete tief durch. Wie wurde er seine beiden Verfolger am besten los?


  Im nächsten Moment kniff er die Augen zusammen. Die blauen Fluten der See vor ihm waren in Bewegung geraten. Das Wasser wurde aufgewirbelt, obwohl der Himmel wolkenlos und klar war. Dann hob sich blitzschnell, wie bei einer starken unterseeischen Explosion, eine Wassersäule aus dem Meer, fächerte sprühend zu einem überdimensionalen Pilz auf, zu einer riesigen Fontäne, die allen Gesetzen der Schwerkraft zu trotzen schien und reglos in der Luft hing.


  Der nicht vorhandene Wind, der den riesigen Geysir aufgepeitscht hatte, schien abrupt zu drehen und zwang die Fontäne zu einer Kreiselbewegung. Mehrmals änderte sie die Richtung, dann schoß sie genau auf die Tasei-Stadt zu. Sie wurde immer schneller. Tonnen von Wasser rasten in mehreren hundert Metern Höhe auf die Plexiglasscheiben des Lokals zu. Giu wurde sofort klar, daß sie beim Aufprall die Wucht einer Gravitationsbombe entwickeln würden. Er wollte aufspringen, fliehen, einfach davonlaufen, doch der Schock war viel zu groß. Seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


  Aus dem wolkenlosen Himmel zuckte ein Blitz, zerstäubte zu einer zuerst weißglühenden, dann in allen Farben des Regenbogens schillernden Feuerkaskade. Dieses Feuerwerk, das ihn zum Jahreswechsel zu Jubelstürmen hingerissen hätte, löste blankes Entsetzen in ihm aus.


  Die Wasserfontäne schlug auf die Scheiben der Tasei-Stadt ein ... löste sich im gleichen Moment so plötzlich auf, wie sie entstanden war.


  Giu blieb reglos sitzen. Er glaubte, ein leises Gelächter zu hören, und schaute sich um.


  Die anderen Gäste saßen an den Tischen und schienen nicht das Geringste von dem Vorgang bemerkt zu haben.


  Giu wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Was hatte er da gerade gesehen? War er nun völlig durchgeknallt, oder litt er an akuter Überarbeitung?


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. Das Meer lag wieder völlig ruhig vor ihm.


  »Eins nach dem anderen«, flüsterte er. Über dieses unheimliche Ereignis würde er später nachdenken. Zuerst mußte er seine beiden Verfolger loswerden.


  Nachdem sein Atem wieder ruhiger ging, zahlte er, verließ das Café und machte sich auf den Weg zu den nächsten Fahrstühlen, die allerdings einige hundert Meter weit entfernt waren. Es war später Nachmittag, nicht gerade die Zeit, in der die Mehrheit der Bewohner der Tasei-Stadt einen Imbiß zu sich nahm; der Gang vor ihm war menschenleer.


  Ob es doch ein rudimentärer Rest seiner schon fast völlig vergessenen Ausbildung war oder ein kreativer Instinkt, irgendetwas veranlaßte ihn dazu, über die Schulter zurückzublicken.


  Die beiden Männer folgten ihm nicht nur, sie hatten auch riesige und gefährlich aussehende Thermostrahler gezogen. Amateure, keine Profis. »Verdammte Scheiße, das darf doch nicht wahr sein«, fluchte er und spurtete los. Ein glutheißer Energiestrahl verfehlte ihn um knapp einen Meter und schmolz die Decke über der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Irgendeine Metallegierung tropfte herab und grub sich hinter ihm zischelnd in den Boden.


  Bevor seine Verfolger zum zweitenmal schießen konnten, hatte er eine Abzweigung erreicht und war abgebogen. Kaum bestand keine unmittelbare Gefahr mehr, da arbeitete sein Verstand schon wieder so glasklar, daß es ihn selbst erstaunte.


  Er rief sich den Grundriß von AgatiTas in Erinnerung. Die Tasei-Stadt war auf dem Meeresgrund zwischen der Insel Sizilien und dem europäischen Festland errichtet worden, auf dem sogenannten Schelf. Sie reichte also rund zweihundert Meter ins Wasser hinab. In den überfluteten Regionen waren Gezeitenkraftwerke eingerichtet, die eine autarke Energieversorgung der Stadt gewährleisteten.


  AgatiTas hatte eine Höhe von etwa vier Kilometern und bot in etwa eintausend Stockwerken 70.000 Menschen komfortablen Wohnraum. Mehrere Transmitter-Knotenpunkte sorgten dafür, daß Personen und Waren die Stadt bequem erreichen oder verlassen konnten.


  In den unteren Regionen waren Geschäfte, Industriegebiete und Freizeitparks untergebracht, darüber lagen die Wohnsektoren, durchsetzt mit kleineren Läden, Parks, Büroräumen und Freizeitanlagen. Je höher man wohnte, desto besser war die Fernsicht  und umso höher der Quadratmeterpreis. Die Wohnregion umfaßte allerdings nur etwa die unteren fünfhundert Stockwerke. Darüber war es ganz einfach zu kalt, und die Menschen hatten Probleme mit dem dort herrschenden Luftdruck. Die obere Hälfte des entfernt an einen riesigen Kühlturm erinnernden Gebäudes beherbergte robotische Fabriken, Kraftwerke und Recyclingwerke. Ganz oben  also fast in alpiner Höhe waren dann die Freizeitparks untergebracht, die dem zahlenden Publikum alle nur möglichen Wintersportarten boten.


  Aufgrund der gewaltigen Höhe der Gebäude hatten sich reine Antigravschächte als zu langsam erwiesen. Sie waren natürlich auch vorhanden, wurden allerdings hauptsächlich nur genutzt, wenn man sich einige wenige Etagen höher oder tiefer begeben wollte. Vielmehr verfügten sämtliche Tasei-Städte über ausgeklügelte Expreßlift-Systeme. Die zahlreichen Fahrstühle beförderten einen in kurzer Zeit zu Knotenpunkten  alle zehn, fünfzig, hundert und fünfhundert Stockwerke , von denen aus man dann bequem die gewünschte Etage erreichen konnte.


  Solch einen Fahrstuhlblock hatte Giu nun erreicht. Aber er war noch leer, und Giu stieg nicht ein.


  Er legte die Hand auf eine der Geländerstangen, die jederzeit einen geordneten Zugang gewährleisten sollten, wandte sich nach rechts und lief, so schnell das Brennen in seinen Lungen es ihm ermöglichte, einen breiten Korridor entlang, der vor einem weiteren großen Lift mit geöffneten Türen endete. Dieser bediente nur die benachbarten zehn Stockwerke.


  Mit ihm würde er auf eine andere Ebene gelangen, und damit wäre ihm die Flucht gelungen, ohne daß die beiden blutigen Amateure noch einmal das Feuer auf ihn eröffnen konnten.


  Oder doch nicht? Der Fahrstuhl war fast voll, und etwa zehn Personen standen noch vor ihm in der Schlange. Wenn er wartete, bis er an der Reihe war, würden die Verfolger ihn erreichen, bevor der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und bahnte sich rücksichtslos den Weg zwischen den Bewohnern der Tasei-Stadt durch.


  »Ist ja unerhört!« fuhr ihn ein blaßblauer Ferrone an.


  »He, ich war eher da!« rief ein dunkelhäutiger Mensch. »Warte gefälligst, wie es sich gehört!« keifte eine ältere Frau affektiert.


  Giu achtete nicht auf sie. Wenn sie wüßten, was ich vermeiden will, wären sie mir dankbar, dachte er, als er sich in die Kabine drängte. Er drückte den Knopf, mit dem er die Türen schließen konnte, statt darauf zu warten, daß der Fahrstuhl sich vollends gefüllt hatte und die zuständige Syntronik aktiv wurde.


  Die Türen schlossen sich tatsächlich, stießen aber gegen sein verlängertes Hinterteil und öffneten sich wieder. Verdammt! Die Leute vor ihm erkannten nicht, was hier gespielt wurde, und hatten ihn zurückgedrängt.


  Er mußte unbedingt dafür sorgen, daß der Lift sich in Bewegung setzte  mit ihm an Bord.


  »Was ist das für ein Benehmen?« wollte ein älterer Mann vor ihm wissen. »Warte gefälligst, bis du an der Reihe bist!«


  Ein zweiter fühlte sich befleißigt, ihm beizupflichten.


  »Verlaß sofort die Kabine!« sagte er »Das ist ja unerhört!« Die beiden versuchten tatsächlich, ihn hinauszustoßen.


  Auf dem Gang vor dem Lift kamen Gius Verfolger in Sicht. Sie trabten im Laufschritt und zielten mit ihren Thermostrahlern auf ihn.


  Der TLD-Agent erkannte sofort, daß sie ihn wahrscheinlich nicht treffen würden, dafür aber einige unbeteiligte Passanten.


  Er packte die beiden Männer, die am lautesten gegen sein Verhalten protestiert hatten, und stieß sie kurzerhand hinaus. Dann drückte er noch einmal auf den Türknopf.


  Der vordere der beiden Verfolger schoß. Ohne Rücksicht auf Verluste! dachte Giu. Die sind ja wahnsinnig


  Der Thermostrahl schmolz auf seiner Brusthöhe einen tiefen Krater in die Lifttür, doch das hinderte sie nicht daran, sich endgültig zu schließen.


  Endlich setzte sich der Fahrstuhl abwärts in Bewegung. Weitere Löcher sprossen wie Blütenblätter im Material der Tür, die Strahlen konnten jedoch niemanden mehr verletzen. Die anderen Passagiere hatten mittlerweile begriffen, daß sie es mit etwas Außergewöhnlichem zu tun hatten, und waren verstummt. Entsetzt starrten sie die Löcher in der Tür an. Von einem Augenblick zum anderen war brutale Gewalt in ihre heile Welt eingezogen.


  Giu seufzte erleichtert auf, als der Lift langsamer wurde und wieder anhielt. Nun riß er seinen Ausweis hervor. »Polizei!« rief er. »Bleibt in der Kabine und fahrt in den zweihundertzehnten Stock weiter! Dort entfernt ihr euch geordnet, aber so schnell wie möglich vom Fahrstuhltrakt. Und keine Panik!«
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  Der TLD-Agent mußte sich eingestehen, daß es verdammt knapp gewesen war. Er hatte einfach keine Erfahrung im Umgang mit solchen Situationen. Ungeduldig wartete er darauf, daß die Tür sich einen Spaltbreit öffnete und er den Lift verlassen konnte. Er war seinen Häschern entwischt. Zumindest hoffte er, daß die beiden Unbekannten nicht so clever gewesen waren, augenblicklich den benachbarten Fahrstuhl zu benutzen. Nun konnten sie ihn nur noch beim Verlassen des Gebäudes abfangen. Das war allerdings angesichts der Größe der Tasei-Stadt ein unmögliches Unterfangen.


  Er zwängte sich aus der Kabine und lief zu einem Rollband, das ihn zu einem anderen Fahrstuhlknotenpunkt führte. Obwohl er sich bereits sicher wähnte, gab er sich nicht mit der geruhsamen Geschwindigkeit des Förderbandes zufrieden und rannte darauf entlang. Verwirrte Passagiere wichen ihm aus. Als er den Knotenpunkt erreichte, schwang er sich in einen Antigravlift, der ihn zum zweihundertsten Stockwerk trug. Giu spannte die Muskeln an, als er die deutlich gekennzeichnete Öffnung erblickte. Dann stieß er sich so schnell aus dem Schacht, daß er fast ins Stolpern geriet.


  Er atmete auf. Seine Verfolger konnten diese Etage unmöglich vor ihm erreicht haben, doch wenn sie an strategischen Punkten Kollegen postiert hatten, mußte er mit einem Empfangskomitee rechnen. Er spürte, daß seine Häscher ihm dicht auf den Fersen waren. Deshalb durfte er nicht zögern. Er mußte sich weit genug von ihnen entfernen, damit sie ihn nicht mit ihren technischen Geräten aufspüren konnten, falls sie über solche verfügten. Erst nachdem er das Gebäude verlassen und Verstärkung geholt hatte, konnte er es etwas ruhiger angehen lassen.


  Vor ihm glitt scharrend die Tür eines Expreßlifts auf, der lediglich in jedem einhundertsten Stock und im Erdgeschoß hielt. Da die Kabine schon gut gefüllt war, setzte sie sich sofort wieder in Bewegung und beförderte ihn in rasender Fahrt in den unterseeischen Eingangsbereich der Tasei-Stadt. Dort waren die Terminals der Rohrschnellbahnen untergebracht, die einen wahlweise aufs Festland oder nach Sizilien brachten.


  Giu verließ den Fahrstuhl als erster. Er sah keine verdächtigen Gestalten, die beiden Attentäter schon gar nicht.


  Als er schließlich in einer Rohrbahn mit dem Ziel Racalmuto saß, wurde ihm zweierlei klar:


  Zum einen, daß er sich absolut blödsinnig angestellt hatte. Über das Gerät, das Paolo ihm gegeben hatte, hätte er jederzeit Kontakt mit NATHAN aufnehmen und Hilfe anfordern können.


  Und zum zweiten, daß er gerade knapp dem Tod entronnen war.


  


  Zweiter Teil


  


  


  Und ich sah die neue Welt, die der Vernichter schuf. Nichts auf ihr schien noch natürlich zu sein, nicht einmal die Natur selbst. Sie war durchgestaltet bis ins Kleinste. Das Wetter wurde positronisch kontrolliert, die Oberfläche war bis ins letzte Detail durchgeplant worden. Es war entsetzlich ...


  


  Die Offenbarung des Etep


  


  


  4


  


  


  Paolo Rivello wollte gerade eine Verbindung zu Giuseppe Fiorentini schalten, als Voght Eliton, sein Stellvertreter, den Kopf zur Bürotür hereinstreckte. »Ein Gespräch für dich von Luna «, sagte er. »Dringlichkeitsstufe eins.«


  »Endlich«, murmelte Paolo. »Stell es bitte sofort durch.« Voght verließ das Büro wieder, und unmittelbar darauf baute sich vor Paolo ein Hologramm von Jilhem Voss auf, einem Syntronikspezialisten des TLD, der in dem riesigen Komplex auf dem Mond Dienst tat, in dem NATHAN untergebracht war. Voss war einer der besten Experten auf diesem Gebiet, die Paolo kannte; er schien eine natürliche Begabung für den Umgang mit Syntroniken und anderen derartigen Systemen zu haben.


  »Du wirst nicht glauben, was wir über die Fasern aus Winders Umkleidekabine herausgefunden haben«, kam Voss direkt zur Sache.


  Paolo lächelte schwach. Nach allem, was er in den letzten Stunden gesehen hatte, hätte er es auch für bare Münze genommen, hätte Jilhem ihm verkündet, daß Gia de Moleon eine Tarnkappe trug und in Wirklichkeit eine zwanzigjährige arkonidische Nackttänzerin war.


  »Ich höre«, sagte er. »Wir haben zwei verschiedene Arten von Fasern gefunden und untersucht«, begann Voss seine Erklärung. »Die eine war neueren Datums, höchstens drei Tage alt. Das Material ist aus einer völlig unbekannten Produktion. Mehr konnten wir darüber nicht herausfinden. Wir hatten kaum mit unserer Untersuchung angefangen, als diese Fasern allesamt zerfielen und verschwanden.«


  »Wie bitte?« fragte Paolo.


  Voss nickte. »Mehrere Techniker waren mit der Untersuchung betraut, als sie sich einfach auflösten. Unter dem Elektronenmikroskop, im Stasisfeld, ganz gleich, wo sie sich befanden, sie verschwanden, als hätten sie nie existiert. Spurlos. Wir haben keine Erklärung dafür.«


  Vielleicht ist Gia de Moleon in Wirklichkeit eine neunzehnjährige topsidische Nackttänzerin, dachte Paolo resignierend.


  »Es könnte etwas mit dieser kinetischen Energie zu tun haben«, fuhr Voss fort. »Falls es sich bei diesen Fasern nicht um Kleidung, sondern um organische Materie handelte  zum Beispiel Hautrudimente, Schuppen, Haare oder ähnliches  und dieser Körper tatsächlich die Bewegungsenergie beherrscht ...«


  Paolo winkte ab. »Verschone mich mit Spekulationen«, sagte er. »Ich wünsche gesicherte Erkenntnisse. Und zwar so aufbereitet, daß selbst ich sie verstehe.«


  »Damit kann ich zur Zeit leider nicht dienen«, erwiderte Voss grinsend.


  »Und die zweite Faserart?« fragte er als nächstes. »Ist sie ebenfalls verschwunden?«


  »Nein. Bei ihr handelt es sich um ein Synthetikmaterial, das früher auf der Erde und einigen Kolonialwelten in großen Mengen hergestellt wurde. Zwar nicht besonders hautfreundlich, aber sehr strapazierfähig und unzerstörbar. Das kannst du wörtlich nehmen.«


  Paolo runzelte die Stirn und spreizte die Hände, eine Aufforderung an Voss, es nicht ganz so spannend zu machen.


  »Diese Fasern sind etwa zweieinhalbtausend Jahre alt«, sagte der Syntronikexperte. »Bei einer Toleranz von etwa einhundert Jahren nach oben und unten.«


  Nein, dachte Paolo, öffnete den Mund und schloß ihn sofort wieder, Gia de Moleon ist in Wirklichkeit eine achtzehnjährige coupellarische Hure.


  »Wir können den Zeitraum ihrer Entstehung ganz genau bestimmen, bis auf zwei, drei Jahre, aber das wird eine Weile dauern«, fuhr Voss fort.


  »Jeder Zweifel ausgeschlossen?« fragte Paolo schließlich. »Wir haben acht verschiedene Datierungsmethoden bei sechzehn Proben eingesetzt«, erklärte Voss. »Von der herkömmlichen Kohlenstoffmethode bis hin zur neuesten Spektralanalyse. Alle Ergebnisse waren im Rahmen der üblichen Toleranzparameter identisch. Ich habe Wiederholungsversuche angeordnet, weil ich es selbst nicht glauben wollte.«


  Paolo atmete tief ein und wieder aus. »Und das ist noch nicht alles«, fuhr der Syntronikexperte fort. »An einigen Fasern klebten winzige Hautpartikel. Zweifelsfrei die eines Menschen. Es gelang uns in keinem Fall, ihr Alter zu bestimmen. Bei einigen Untersuchungsmethoden kamen wir auf zweieinhalbtausend Jahre, was mit dem Alter der Stoffetzen übereinstimmt, bei anderen auf gerade mal vierzig. Das Gewebe dieses Menschen scheint irgendwie ... manipuliert worden zu sein. Erspare dir die Frage, ob wir wissen, auf welche Weise. Ein Stasisfeld, eine chemische Konservierung ... keine Ahnung. Aber wir arbeiten daran.«


  »Wie beruhigend«, sagte Paolo. »Jetzt fühle ich mich nicht mehr ganz so allein gelassen.«


  »Sieh es doch einmal positiv. Solche Ergebnisse bekommst du nicht jeden Tag geboten«, sagte Jilhem. »Auch wenn ich nicht in deiner Haut stecken möchte. Du hast es mit zwei Personen zu tun, von denen mindestens eine sich nach Belieben von einem Ort zum anderen versetzen kann und die andere vielleicht zweieinhalbtausend Jahre alt ist. Du kannst wirklich nicht behaupten, dein Job sei uninteressant.«


  »Wir haben Holoaufnahmen der beiden Personen«, kam Paolo plötzlich ein Gedanke. »Und wir haben eine mögliche Datierung. Wir suchen einen Menschen, der etwa zweieinhalbtausend Jahre alt ist. Kann NATHAN uns da weiterhelfen?«


  »NATHAN hat einmal eine gewaltige Liste erstellt, die die Namen der zwanzig Milliarden Menschen enthielt, die ES im Jahre 3581 aufnahm, bevor die Erde in den Schlund stürzte«, erwiderte Voss. »Laß mich überlegen, wie viele Wochen das Mondgehirn dafür benötigte. Wie soll NATHAN einen einzigen Menschen aus dem dreiundzwanzigsten oder vierundzwanzigsten Jahrhundert identifizieren? Die Erde ist seitdem zweimal entvölkert worden, alle Menschen, die heute auf Terra leben, sind Nachkommen von Siedlern anderer Planeten, die auf die Heimatwelt ihrer Vorfahren zurückgekehrt sind. Sogar die verrückten Terra-Nostalgiker, die nur Italienisch oder Ostfriesisch oder eine andere exotische antike Sprache sprechen und die Bräuche von Regionen hochhalten, mit denen sie eigentlich gar nichts zu tun haben und nie etwas zu tun gehabt haben. Alles Spinner, wenn du mich fragst. Aber du kennst meinen Grundsatz, Paolo. Nichts ist unmöglich. Ich schaffe das schon für dich. Kommt nur darauf an, in wie vielen Jahren. Zumal NATHAN derzeit mit seinen internen Analysen beschäftigt ist.«


  Rivello wußte, er konnte sich auf den Syntronikspezialisten verlassen. Trotz seiner flapsigen, jungenhaften Art würde Voss alles daransetzen, die geheimnisvolle Person aus der Vergangenheit zu identifizieren. »Ich danke dir, Jilhem«, sagte er, unterbrach die Unterhaltung und ließ sich sofort mit Giuseppe Fiorentini verbinden.


  


  


  Der Medienexperte war gerade erst in sein Büro in Racalmuto zurückgekehrt. Paolo verzichtete auf alle Vorreden; die Zeit drängte. »Wie kommst du voran?« fragte er.


  »So gut, daß man gerade einen Mordanschlag auf mich unternommen hat«, stöhnte Giu. »Zwei Amateure, die sich aufgeführt haben wie die Okrills in der Chipproduktion. Ich habe allerdings die Flucht vorgezogen, sonst hätten sie noch ein Blutbad angerichtet. Sie waren total unberechenbar.« Paolo runzelte erneut die Stirn; von seinen TLD-Agenten erwartete er mehr, auch wenn sie seit Jahren ihr Büro nicht mehr verlassen hatten.


  »Ich scheine in ein Wespennest gestochen zu haben«, fuhr Giuseppe fort. »Ich überprüfe gerade einen gewissen Eversio Daruga, der aller Wahrscheinlichkeit nach das Attentat auf mich angeordnet hat. Sobald ich mehr weiß, informiere ich dich. Und was machen deine beiden Männer, die aus dem Nichts aufgetaucht sind?«


  »Unsere Fahndung verlief erfolgreich. Ich habe sie gefunden«, sagte Paolo zu Gius Überraschung. »Die Angestellte eines Reisebüros hat sich bei den örtlichen Behörden gemeldet, weil zwei Kunden sich sehr auffällig benahmen, und sie dann eindeutig identifiziert. Die beiden wollten unbedingt zum Mars.«


  »Wie bitte?« Der Verbindungsoffizier nickte. »Sie schienen nicht zu wissen, daß der vierte Planet gegen Trokan ausgetauscht wurde. Als die Reisekauffrau es ihnen mitteilte, wollten sie Passagen zum neuen Planeten buchen. Sie wußten also auch nichts vom Zeitrafferfeld. Auch Begriffe wie Strangeness und dergleichen scheinen ihnen völlig fremd zu sein.


  Dann wollten sie Passagen zu einer der Trokan-Stationen kaufen. Da die auf Wochen hinaus ausgebucht waren, haben sie der Angestellten fünftausend Galax dafür geboten, ihnen so schnell wie möglich zwei Flüge zu besorgen. So ein Flug mit Aufenthalt auf einer Trokan-Station ist zwischen eintausend und viertausend Galax zu haben. Sie haben zehntausend Galax geboten. Nach zehn Minuten hatte die gute Frau zwei Passagiere gefunden, die bereit waren, ihre Flugkarten zurückzugeben und die Reise erst in etwa drei Wochen anzutreten. Sechstausend Galax Reingewinn streicht man nicht jeden Tag ein. Unsere beiden Zielobjekte haben sich den Flug nach Trokan also fünfzehntausend Galax kosten lassen. Sie müssen es verdammt eilig haben.«


  »Warum sind sie nicht einfach auf die Art und Weise zu der Trokan-Station gesprungen, wie sie sich zu Winders Boutique begeben haben?« fragte Giu.


  Paolo zuckte mit den Achseln.


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Bereits auf LEO BOLERO, der besagten Station. Ich fliege persönlich dorthin. Cistolo Khan hat mir zwei Patrouillenkreuzer der LFT zur Verfügung gestellt. Zwar jeweils nur mit achtzig Metern Durchmesser, aber immerhin voller Offensiv und Defensivbewaffnung. Meine Leute arbeiten gerade einen Plan aus, wie wir die beiden Personen unauffällig in Gewahrsam nehmen können. Spätestens in zwölf Stunden werden wir zugreifen.«


  »Bis dahin sind die beiden vielleicht schon über alle Berge«, sagte Giu. .


  »Das bezweifle ich. Erst morgen legt wieder ein Schiff an LEO BULERO an. Da sie die Station nur auf konventionelle Weise erreichen konnten, gehen wir davon aus, daß sie sie auch nur auf diese Weise wieder verlassen können. Es ist uns ganz lieb, daß sie auf der Station festhängen. Das verschafft uns Zeit für die nötigen Vorbereitungen.«


  »Deine Entscheidung«, sagte Giu. »Ich würde an deiner Stelle sofort zugreifen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Paolo seinen Mann. »Einen der beiden Kreuzer habe ich bereits in den Trokan-Orbit beordert. Sollten die beiden Unbekannten tatsächlich versuchen, die Station zu verlassen, können wir sofort eingreifen. Halte mich über deine Ermittlungen auf dem laufenden und schicke mir Kopien aller Dateien und Berichte, die du zusammengetragen hast.«


  Giu nickte, danach unterbrach Paolo die Verbindung.


  Der Medienexperte des TLD rief die Berichte über die unerklärlichen Begebenheiten auf, die sich laut NATHAN auf AgatiTas und die unmittelbare Umgebung konzentrierten. Die Syntronik hatte die fast dreieinhalbtausend Einzelfälle systematisch untersucht und war dabei nach Kriterien vorgegangen, die Giu ihr genannt hatte.


  Diese Vorfälle schienen auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun zu haben. Sie ließen sich in zahlreiche Kategorien einordnen: Männer und Frauen, die sich kaum gekannt hatten, schlossen Hals über Kopf befristete Ehekontrakte. Privatfirmen standen am Rand des Bankrotts, bis ihre Inhaber unerklärliche Entscheidungen trafen, die die Unternehmen gegen alle Erwartungen wieder flottmachten. Unheilbar Kranke schickten ihre Ärzte zum Teufel und genasen auf wundersame Weise. Zahlreiche Personen gewannen mehrmals hintereinander bei Lotterien. Schüler und Studenten schafften ihr Pensum nicht und drohten von den Lehranstalten zu fliegen, bis sie sich dann unvermittelt zu Geistesriesen wandelten und ihre Prüfungen bestanden.


  Diese Personen, denen das Schicksal so überaus geneigt war, waren nur in Ausnahmefällen miteinander verwandt, kannten sich größtenteils nicht, entstammten den verschiedensten gesellschaftlichen Schichten und Kreisen, arbeiteten in den unterschiedlichsten Berufen. Vierundsechzig Prozent von ihnen gehörten einer freigläubigen Religionsgemeinschaft namens Eversio an, wie die Syntronik herausgefunden hatte.


  Giu wurde sofort aufmerksam, als er den Namen las.


  Eversio.


  Steckte da womöglich Eversio Daruga, alleiniger Eigentümer der Industriegesellschaft ED, der auch Beynerths Sonnenwelt betrieb, dahinter? Carlo Barco, Darugas Techniker, war ihm eh verdächtig. Und er könnte schwören, daß Barco ihm auch die beiden Amateurkiller auf den Hals gehetzt hatte.


  »Religionsgemeinschaft Eversio überprüfen!« befahl er der Syntronik.


  »Sofort. Für dich ist ein Gespräch eingetroffen. Bildverbindung, kein Hologramm. Es ging bei der örtlichen Polizei von AgatiTas ein; jemand hat dort ausdrücklich dich zu sprechen verlangt. Die Beamten haben ihrer Weisung zufolge das Gespräch an uns weitergeleitet.«


  »Jemand hat mich bei der Polizei zu sprechen verlangt? Wer war das?«


  »Ein anonymer Anrufer. Ich kann versuchen, das Gespräch zurückzuverfolgen und den Teilnehmer zu identifizieren.«


  »Tu das«, bat Giuseppe, obwohl es sich eigentlich nur um eine Person handeln konnte. »Und stell das Gespräch durch.«


  Der Monitor auf Gius Schreibtisch erhellte sich, und der TLD-Agent sah seine Vermutung bestätigt, als er Carlo Barcos weißen, schütteren Haarkranz, die zu groß geratene Nase und die unfokussierten Augen erkannte. »Was kann ich für dich tun, Carlo?« fragte er. »Ich weiß zu viel«, sagte der Techniker. »Und ich habe einen Fehler gemacht. Deshalb wollen sie mich umbringen. Die Polizei muß mich schützen. Ihr müßt mich so schnell wie möglich von der Erde wegbringen, sonst bin ich erledigt!«


  


  


  »Ich sage nichts.« Carlo Barco schaute sich immer wieder um. Sie saßen in einem Cafe in Racalmuto, hatten örtliche Getränke gewählt  der Techniker Espresso corretto, mindestens schon den fünften in knapp einer Stunde, Giu ein Glas Corvo di salaparuta, weiß. Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über die Provinzhauptstadt. Das Cafe lag im historischen Zentrum, einer Touristenattraktion. Die Stadtväter hatten hier einen Platz und mehrere Straßenzüge so »restauriert«, wie der Ort ihrer Ansicht nach vor drei oder vier Jahrtausenden ausgesehen hatte  verschlafen, friedlich, verträumt. Giu kam sich vor wie auf einer anderen Welt. Er rechnete damit, jeden Augenblick einen Elefantenkarren an dem Cafe vorbeizuckeln zu sehen. Oder welche Tiere auch immer hier früher Karren gezogen hatten. Aber Elefanten waren ja ausgestorben; es gab sie nur noch als Rückzüchtungen in Miniaturausgaben.


  Barco hatte darauf bestanden, sich hier mit ihm zu treffen, als hoffe er, die Idylle könne ihn irgendwie vor dem schützen, wovor er solche Angst hatte. Und die hatte er wirklich. Er schaute sich alle zehn, zwanzig Sekunden um und hatte noch keine zwei zusammenhängenden Sätze über die Lippen gebracht.


  »Eine Hand wäscht die andere«, forderte Giuseppe. »Du hilfst uns, diesen Fall zu klären, und wir garantieren dafür deine Sicherheit.«


  Barco lachte hohl auf. »Ihr könnt mir gar nichts garantieren. Man kann sich nicht gegen ihn wehren. Er könnte mich hier und jetzt töten. Erst bringt ihr mich von der Erde weg, dann packe ich aus.«


  »Wer will dich töten?« fragte Giu. »Eversio Daruga?« Der Techniker nagte an seiner Unterlippe. »Bringt mich nach Folsom, diesem Strafplaneten. Ich unterziehe mich gern einer Therapie. Ich habe ja nichts getan. Sie hat freiwillig mitgemacht. Sie hat es herausgefordert. Ihr könnt mir gar nichts anhaben.«


  »Sprichst du von Sylvya Longa-Ager?«


  »Nein, das ist nicht weit genug weg. Schafft mich auf eine Welt in irgendeinem Kugelsternhaufen. Oder noch besser, raus aus der Milchstraße. Nach Chemtenz.«


  Immerhin konnte Giu mit Chemtenz etwas anfangen. Das war der dritte Planet der Sonne Kraltmock in Andromeda, die Botschaftswelt des Galaktikums in der benachbarten Sterneninsel. »Nein, nicht nach Chemtenz, nur nicht nach Chemtenz, er ist ja geradezu verrückt auf Andromeda und die Meister der Insel. Bringt mich nach Magellan! Ja, nach Magellan. Auf irgendeinen Planeten in der Großen oder Kleinen Magellanschen Wolke!«


  Giuseppe überlegte, wie er sich verhalten sollte. Sein Gegenüber schien vor Angst halb den Verstand verloren zu haben. Er konnte ihn einfach verhaften und abführen, in eine Zelle im Hochsicherheitstrakt des TLD-Towers sperren lassen, doch er bezweifelte ernsthaft, daß Barco ein Geständnis ablegen würde, solange er sich noch auf der Erde befand.


  »Ich will dir helfen, Carlo«, sagte er ruhig. »Es ist mir möglich, dich von der Erde wegzubringen. Cistolo Khan hat mich mit allen Vollmachten ausgestattet. Ich könnte noch in dieser Minute einen Patrouillenkreuzer anfordern, der dich auf eine andere Welt bringt. Aber dafür mußt du mir einen Grund geben. Dein Wort allein, daß du in Gefahr bist, genügt nicht.«


  Barco schaute nach rechts und links und dann wieder zum TLD-Agenten. »Ich habe mit ihr geschlafen«, sagte er. »Aber das ist kein Verbrechen. Sie hat es gewollt. Sieh dir das Holo doch an. Die Initiative ging von ihr aus.«


  »Nein, das ist kein Verbrechen«, erwiderte Giu. »Zumal Sylvya Longa-Ager sich nicht daran erinnern kann, mit dir intim gewesen zu sein. Und das Fälschen eines Hologramms ist kein so schwerer Tatbestand, daß damit der Einsatz eines Raumschiffs gerechtfertigt wäre. Du mußt mir schon sagen, wie du es gemacht hast.«


  »Das Holo ist nicht gefälscht«, sagte Barco trotzig. Giu nickte. »Wie also ist es entstanden?«


  Barco nagte wieder an seiner Unterlippe. Die Haut dort war aufgesprungen und rissig. »Er hat sie einfach rübergeholt«, sagte er. »Zuerst hat er mich rübergeholt, dann sie. Ich habe ihm einen authentischen Datenträger aus dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert dafür gegeben. Den habe ich aus einem Museum gestohlen. Er war leer, aber Mirona Thetin soll ihn einmal in der Hand gehalten haben. Seine Sammlung ist gewaltig, es wird immer schwerer, etwas zu finden, das er noch nicht hat. Aber ich programmiere das Thetin-Holo für ihn.« Er schaute auf, lächelte zaghaft. »Vielleicht läßt er mich deshalb noch leben«, sagte er. »Er ist ganz wild auf die FAKTOR I der Meister. Vielleicht wartet er, bis ich das Holo fertig habe.«


  »Mirona Thetin hatte viel kleinere Brüste, Carlo«, sagte Giu.


  »Was?« Barco riß die Augen auf und starrte ihn an. »Bei deinem Holo ist ihr Busen viel zu groß geraten. Du stehst auf so etwas, nicht wahr?«


  Der Blick des Technikers flackerte wieder zur Seite. »Er auch«, sagte er. »Er will es so haben.«


  »Und warum will er dich jetzt töten?«


  »Ist doch ganz klar! Weil ich blöder Hund ihr eine Kopie des Holos geschickt habe. Weil jetzt die Polizei herumschnüffelt und ihm Unannehmlichkeiten bereiten wird. Weil du plötzlich aufgetaucht bist, Giu, und unangenehme Fragen stellst! Wenn er dich umbringt, werden andere kommen und neue Fragen stellen. Wenn er mich umbringt, führt keine Spur mehr zu ihm.«


  »Er hat schon versucht, mich umzubringen, Carlo«, sagte Giuseppe. »Du hast ihn angerufen, und er hat zwei gedungene Mörder auf mich angesetzt, als ich AgatiTas verließ.«


  Barco fluchte leise auf. »Dann muß er fast soweit sein«, sagte er dann.


  Giuseppe bemühte sich, das Gespräch wieder in einigermaßen logische Bahnen zurückzuführen. »Warum hast du Sylvya Longa-Ager das Holo geschickt, Carlo?«


  Hektisches Nagen an der Lippe. Fast schon irre Blicke nach rechts und links. Dann lauschte Barco einen Moment lang in sich hinein, als könne er dort die Annäherung des tödlichen Feinds vernehmen.


  »Weil sie so unnahbar ist«, sagte er schließlich. »Sie hat mich nie zur Kenntnis genommen! Ich konnte nicht mal in ihre Nähe vordringen! Sie ließ mich einfach nicht an sich heran.«


  Das paßte genau zu Gius Täterprofil. Aber er wußte noch immer nicht, wie das Holo entstanden war.


  »Ich hätte gerne ihr Gesicht gesehen, als sie sich das Holo ansah«, fuhr Barco fort. »Wie dieses arrogante Lächeln plötzlich weggewischt wurde, sie einmal im Leben die Fassung verlor, sie etwas sah, was sie einfach nicht verstehen konnte. Und glaube mir, Giu, es hat ihr Spaß gemacht, als sie mit mir zusammen war. Es hat ihr Spaß gemacht! Weil es ihr Spaß machen wollte.«


  »Erkläre mir, wie das Holo entstand«, sagte Giu.


  »Ich will sofort nach Magellan«, forderte Carlo Barco, doch in diesem Augenblick löste sich die Welt um sie herum auf. Giu erhaschte nur einen winzigen Blick auf eine völlig andere Umgebung, aber der genügte, um nacktes Entsetzen in ihm auszulösen. Der blaue Himmel wurde stahlgrau; die niedrigen weißen Gebäude, die die Piazza vor ihnen umringten, schossen in die Höhe, bis sie die tiefhängenden, öligen Wolken durchbrachen. Die Pflastersteine des Platzes, die dahinter liegenden Wiesen und Hügel, das alles schmolz zu einer grauen, spiegelnden Masse zusammen, die sich endlos auszudehnen schien.


  Nichts auf dieser Welt war noch natürlich, und sie schien nie eine Natur gekannt zu haben. Giu erwartete halbwegs, einen riesigen Wassergeysir zu sehen, der wider alle Naturgesetze durch die Luft in seine Richtung raste, doch stattdessen erzitterte plötzlich der Boden unter ihm. Es war so heftig, daß es ihn fast von den Beinen riß. Als er nach oben schaute, starrte er in die Feuerglut von Triebwerken im Ringwulst eines unmöglich großen Kugelraumschiffs, eines terkonitstählernen Raumriesen, wie er seit Jahrhunderten, ja seit Jahrtausenden nicht mehr gebaut wurde.


  Wie das Wasser verschwunden war, sich einfach auflöste, bevor es gegen die Scheiben des Ristorantes in AgatiTas einschlug, so lösten sich auch die Antriebsflammen auf, bevor sie Giu erreichten. Doch in dem unendlich kurzen Augenblick, in dem er aus vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen in sie hineinstarrte, wußte er zweierlei mit Sicherheit:


  Die Welt, die er hier sah, war die, auf der er geboren und aufgewachsen war. Es war die Erde, wenn auch verändert. Und: Ihn hatten die Flammen verschont, den direkt neben ihm befindlichen Carlo Barco aber nicht.
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  Der Obduktionsbefund war eindeutig und gleichzeitig widersprüchlich.


  Carlo Barcos Leiche war äußerlich unversehrt. Der Körper wies nicht die geringste Verletzung auf. Der Allgemeinzustand des Technikers war zwar eher unterdurchschnittlich gewesen, aber der Mann hatte an keinen lebensbedrohenden Krankheiten gelitten.


  Sein Blut allerdings war geradezu mit Endorphinen überschwemmt. Die Konzentration war unerklärlich hoch. Das körpereigene Peptid hatte eine morphinähnliche Wirkung und wurde bei Streßzuständen ausgeschüttet. Es machte den Körper sozusagen unempfindlicher und erhöhte kurzfristig seine Leistungsfähigkeit, zum Beispiel, wenn es galt, sich einer tödlichen Gefahr zu entziehen.


  Die TLD-Mediker schlossen daraus, daß Carlo Barco an nackter Angst gestorben war.


  Seufzend speicherte Giu ihren Bericht ab. Er mußte sich eingestehen, daß er sich völlig überfordert fühlte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er nun tun sollte.


  Er wußte, was er gesehen hatte. Der Geysir in der Straße von Messina, dieser künstliche Werftplanet, auf den es ihn und Barco verschlagen hatte  und auf dem der Techniker vom Atomfeuer des Antriebs eines Ultraschlachtschiffs verbrannt worden war. Einer Erde, die sich grausam verändert hatte. Das Wetter wurde positronisch kontrolliert, die Oberfläche war bis ins letzte Detail durchgeplant worden ...


  Am liebsten hätte er Großalarm ausgelöst. Wäre er zu Cistolo Khan gegangen und hätte ihm gesagt …


  Ja, was wollte er dem LFT-Kommissar sagen? Daß zwei Welten sich überlappten, eine andere in die eindrang, die sie kannten und in der sie lebten, und sie allmählich auslöschte?


  Khan hätte ihn mit dem nächsten Raumschiff zur Untersuchung nach Mimas geschickt.


  Nach seiner Suspendierung natürlich. Außerdem hatte der LFT-Kommissar bereits die höchste Alarmstufe angeordnet. Sollte er sich Paolo Rivello anvertrauen? Der Verbindungsoffizier hatte ebenfalls das Unerklärliche gesehen, zwei Personen, die einfach aus dem Nichts auftauchten. Aber Paolo hatte ihre Spur aufgenommen, war überzeugt, die beiden festnehmen zu können. Vorher würde er nichts unternehmen. Und Paolo wollte erst in acht oder zehn Stunden zuschlagen. Jedenfalls erst morgen früh, nach europäischer Ortszeit. Wie spät es dann in Terrania oder auch im Trokan-Orbit war, wußte Giuseppe nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Er mußte noch mindestens fünfzehn bis zwanzig Stunden warten, bis Rivello wieder auf die Erde zurückkehren würde. »Syntron«, sagte er müde, »was hat die Überprüfung der Religionsgemeinschaft Eversio ergeben? Daten in Kurzfassung auf den Bildschirm.«


  Eversio war tatsächlich von Eversio Daruga gegründet worden. Daruga schien sich nicht davor zu scheuen, seinen Namen an prominenter Stelle zu verwenden. Hier Eversio, dort ED  das stand für Eversio Daruga. Die Religionsgemeinschaft hatte knapp fünftausend Mitglieder und hielt regelmäßig Versammlungen ab, bei denen auch Gäste willkommen waren. Die nächste Zusammenkunft war für den morgigen Abend angesagt. In einer Halle in einem der obersten Stockwerke von AgatiTas.


  Die weiteren Daten fielen unter die Verordnung zum Schutz religiöser Vereinigungen und waren gesperrt.


  »Sperre aufheben!« ordnete Giu an. »Autorisation durch den LFT-Kommissar.« Er rasselte den Berechtigungskode herunter.


  Er pfiff voller Erstaunen auf, als er weiterlas. Eversio war eine der wohlhabendsten religiösen Vereinigungen überhaupt. Offiziell wurden von den Mitgliedern zwar keine Zahlungen verlangt, aber das Spendenaufkommen war beträchtlich. Es übertraf das Bruttosozialprodukt mancher junger Kolonialplaneten.


  Doch offenbar bekamen die Angehörigen der Gemeinschaft für ihr Geld auch etwas geboten. Wunder. Wundersame Heilungen, wundersame Schulabschlüsse, wundersame Ehekontrakte, wundersame Geschäftserfolge.


  »... die Eversio Daruga sich teuer bezahlen läßt«, murmelte Giu. Es war nur eine Sache von wenigen Minuten, und er hatte festgestellt, daß ein Großteil der Erträge in die Industriegesellschaften Darugas geflossen waren. Die Behauptung, daß ein Drittel der Tasei-Stadt AgatiTas Daruga gehörte, war nur leicht übertrieben.


  »Informationen über die Struktur der Religionsgemeinschaft!« befahl Giu.


  Eversio kam mit zwanzig festangestellten Mitarbeitern aus, die allesamt Spitzengehälter bezogen und sich um die Verwaltung und Organisation der Gemeinschaft kümmerten. Das höchste Gehalt  Giu wurde schwindlig, als er die Summe las  bezog der sogenannte Hohepriester der Gemeinschaft, Delgado Escapo.


  »Bis morgen früh alle Informationen über diesen Escapo zusammentragen«, bat Giu. Er war zu müde, um sie sich jetzt noch durchzulesen. Außerdem konnte er sowieso nichts unternehmen, bevor Rivello von seinem Ausflug nach Trokan zurückgekehrt war.


  Rivello ... Er mußte ihm noch einen Bericht zukommen lassen. Giu faßte kurz zusammen, daß der Täter im Fall Sylvya Longa-Ager wahrscheinlich tot war, er noch immer nicht die geringste Ahnung hatte, wie das Holo entstanden war, aber alle Spuren auf die Religionsgemeinschaft Eversio deuteten, diese Vereinigung offensichtlich gegen Bezahlung Wunder wirken konnte und er beabsichtigte, am morgigen Abend an einer ihrer Versammlungen in AgatiTas teilzunehmen.


  Als er den Bericht noch einmal überflog, schüttelte er den Kopf, so verrückt las er sich. Aber er schickte ihn trotzdem in den TLD-Tower. Danach verließ er todmüde sein Büro und machte sich auf den Weg zu dem ihm zugewiesenen Apartment in Racalmuto.
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  »Du hast Besuch«, sagte der Wohnungssyntron, als Giuseppe in den Erfassungsbereich des Türsensors trat.


  Giu runzelte die Stirn. »Um wen handelt es sich?« fragte er.


  »Um einen weiblichen Menschen. Die Identität ist mir nicht bekannt. Die Frau hat mich aber angewiesen, dir ihre Anwesenheit zu melden, bevor du das Apartment betrittst.«


  »Mit welcher Berechtigung hat sie mein Quartier betreten?«


  »Unbekannt.«


  »Hat sie dir einen übergeordneten Zutrittskode genannt?«


  »Unbekannt.«


  »Das ist doch nicht zu fassen«, fluchte der TLD-Agent. Der Syntron hatte unter anderem die Aufgabe, die Wohnung zu sichern und keine Unbefugten einzulassen. Es war ausgeschlossen, daß jemand das Apartment einfach so betrat.


  »Liegt bei dir eine Fehlfunktion vor?« fragte er die Syntronik verärgert.


  »Unbekannt.« Und dann, nach einer kurzen Pause: »Nein. Ja.«


  »Führe einen Selbsttest durch«, verlangte Giu, »und beauftrage auf jeden Fall einen Techniker, dich zu warten.«


  »Verstanden«, antwortete der Wohnungssyntron. Giu zögerte. Da die Unbekannte ausdrücklich befohlen hatte, ihre Anwesenheit zu avisieren, bestand wohl kaum die Gefahr, daß sie ihn in einen Hinterhalt locken wollte. Dennoch war nach allem, was er in den letzten Stunden und Tagen erlebt hatte, äußerste Vorsicht geboten.


  Er zog den Kombistrahler aus dem Halfter. »Wurden in oder an der Wohnung irgendwelche technischen Veränderungen vorgenommen? Im Klartext: Hat jemand eine Bombe oder ähnliches angebracht?«


  »Negativ.« Giuseppe fragte sich, inwieweit er den Angaben des Syntrons nach dessen verwirrenden und ungewöhnlich einsilbigen Antworten noch vertrauen konnte. Irgendetwas drängte ihn danach, Verstärkung zu rufen. Er konnte sich jedoch vorstellen, was Paolo Rivello sagen würde, wenn er bei jedem kleinen Problem gleich laut um Hilfe schrie.


  »Zutritt freigeben!« befahl er. Als er das leise Klicken hörte, stieß er die Tür auf und sprang in den dahinterliegenden Raum. »Licht an!« schrie er, während er breitbeinig dastand, den entsicherten Kombistrahler mit beiden Händen haltend.


  »Den brauchst du nicht«, sagte eine etwas heisere Frauenstimme. »Oder hast du mich etwa vergessen?«


  Giu kannte diese Stimme. Kannte sie sehr gut, auch wenn er sie lange nicht mehr gehört hatte. Langsam, ganz langsam, drehte er sich zum Fenster um.


  Sie saß auf dem Sofa, das unter dem Fenster stand. Sie trug ein prächtiges, enganliegendes, bis zu den Knöcheln reichendes Kleid mit verhältnismäßig tiefem Ausschnitt, als hätte sie sich eigens für ihn zurechtgemacht, obwohl das früher ganz und gar nicht ihre Art gewesen war. Selbst in diesem Augenblick der absoluten Verwirrung mußte er sich eingestehen, daß sie die attraktivste Frau auf ganz Terra war.


  Und immer schon gewesen war.


  Zumindest für ihn.


  Beine, für die ein Haluter einen Mord begehen würde, auch wenn sie jetzt von dem teuren und  er bemerkte den Schlitz an der einen Seite, der fast bis zu den Hüften hinaufreichte  raffinierten Kleid verborgen wurden. Ein knabenhaft schlanker Körper, ein kleiner, knackiger Po, kleine feste Brüste unter dem enganliegenden Stoff. Nichts darunter. Sie trug ihr Haar jetzt dunkelrot und kurz geschnitten, zu einer pflegeleichten Wuschelfrisur. Und ihr Gesicht eigentlich nicht besonders schön, aber von einem Reiz und Charisma, dem er sich noch nie hatte entziehen können.


  »Nein, anscheinend nicht«, sagte sie. »Das freut mich, Giu. Das freut mich wirklich sehr.«


  Wie hätte er sie vergessen können? Er hatte seit Jahren unentwegt an sie gedacht, vom Morgen bis zum Abend, erst recht, nachdem sie ihn verlassen hatte, und die Erinnerung an sie beherrschte ihn noch immer dermaßen, daß es ihm nicht gelungen war, eine andere Beziehung aufzubauen. Jedenfalls keine, die längerfristig funktioniert hatte.


  Er betrachtete sie, nein starrte sie an, wie es auch sein gutes Recht war. Fast zwanzig Jahre lang hatte er sie nicht mehr gesehen, und nun saß sie einfach vor ihm, als sei nichts gewesen, als hätten sie sich keinen Tag lang aus den Augen verloren.


  Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht mehr klar denken, also ließ er es lieber ganz sein. Er drehte sich um und schloß die Tür hinter sich. »Licht dämpfen«, bat er den Syntron, um etwas Zeit zu gewinnen.


  Es half nichts. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, sie nur hilflos anstarren. Sie schien um keinen Tag gealtert zu sein, wirkte sogar noch jünger als damals.


  »Was ... wieso ...?« Hilflos suchte er nach Worten. »Ja, ich bin aus einem bestimmten Grund hier.« Sie erhob sich vom Sofa, trat zur Tür des Schlafraums des kleinen Apartments und öffnete sie. »Aber bevor ich es dir erkläre, müssen wir etwas tun, worauf du seit zwanzig Jahren wartest.« Sie betrat das Zimmer und zog ihn mit sich. Er folgte ihr wie ein willenloser Roboter.


  Sie küßte ihn überall, ließ die Zunge über seine Kehle kreisen, saugte an seinem Ohrläppchen und hielt nur lange genug damit inne, um sich das Kleid von den Schultern zu schieben. Es fiel an ihrem hochgewachsenen, schlanken Körper herab und blieb zu ihren Füßen liegen. Darunter war sie nackt. Mit einer fließenden Bewegung trat sie aus dem Stoffkreis, streifte mit den Füßen die Schuhe ab und schickte sich an, ihn auszuziehen, sein Hemd, seine Hose. Irgendetwas in Giu drängte ihn, zumindest halbherzigen Widerstand zu leisten, doch er brachte nicht die Kraft dafür auf.


  Und er wollte sie auch gar nicht aufbringen. »Rueta«, murmelte er leise, kaum verständlich. »Rueta ...« War sie es wirklich? Es schien unmöglich zu sein, und doch stand sie hier vor ihm, in dieser Wohnung, von der sie eigentlich gar nichts wissen konnte.


  Sie fuhr damit fort, ihn auszuziehen, und war so eifrig wie früher bei der Sache. Es schienen keine zwanzig Jahre, sondern nur zwanzig Minuten vergangen zu sein, seit sie zum letztenmal miteinander ins Bett gestiegen waren. Wenn überhaupt möglich, war ihr Körper noch straffer und jugendlicher als damals.


  Während sie die Zunge zwischen seine Lippen zwängte, an der seinen rieb und die Finger der einen Hand in seinen Rücken krallte, als wolle sie ihn nie wieder loslassen, spürte er die der anderen auf seinen Oberschenkeln.


  Sie zog die Zunge zurück, küßte ihn schwer atmend. »Und jetzt«, sagte sie, »können wir uns alle Zeit der Welt lassen.« Sie glitt rückwärts auf das Bett und zog ihn auf sich.


  


  Zwischenspiel: Escapo


  


  


  »Das Hyperinmestron ist die schrecklichste Waffe, die die Menschheit  genauer gesagt Professor Arno Kalups Team  jemals entwickelt hat«, sagte Perry Rhodan. »Ich habe lange gezögert, dieses Kriegswerkzeug einzusetzen, doch die Umstände lassen mir keine Wahl.«


  In den stahlgrauen Augen des Großadministrators des Solaren Imperiums und Oberbefehlshabers aller imperialen Streitkräfte in der Andromeda-Galaxis lag tiefe Besorgnis. Aber auch eine gewisse, wenn auch sehr geringe Zuversicht.


  »Die Lage ist äußerst prekär, Major Escapo. Eine Zusatzklausel des Friedensvertrags zwischen Maahks und Terranern fordert die Vernichtung des Sonnensechseck-Transmitters .Am 3. Juli ist die terranische Flotte von Gleam aus zum Andromedanebel aufgebrochen. Zehntausend Schiffe der Maahks sichern das Tri-System. Weitere Verbände der Maahks sollen sechs für den Nachschub der Tefroder wichtige Industriesysteme angreifen und dadurch die Duplo-Flotten der Meister der Insel binden, während die zehntausend solaren Schiffe gegen den Justierungsplaneten des Sonnentransmitters vorgehen werden, der das Sternensechseck umkreist.«


  Escapo nickte knapp. Er war mit den strategischen Planungen vertraut, hatte an ihnen mitgewirkt. »Das Hyperinmestron befand sich an Bord des eintausendfünfhundert Meter durchmessenden Experimentalschiffs RA WANA, das von Oberst Laan Tukesku kommandiert wird. Die Waffe erzeugt durch Bestrahlung von Materie mit Inmestronen den sogenannten Wiezold-Effekt, die schlagartige Umwandlung von Materie in Antimaterie. Wir haben vor, eine mit Fusionssprengköpfen beladene Korvette in Richtung eines Ecksterns des Sonnentransmitters zu lenken und die durch Zündung der Sprengköpfe entstehende Kunstsonne in eine Anti-Sonne zu verwandeln. Anti- und Normalmaterie werden kollidieren und sich gegenseitig vernichten. Die Zerstörung des Sonnentransmitters wird zu gewaltigen Energiestürmen im Zentrum des Andromedanebels führen. Damit hätten wir nicht nur unsere Vereinbarung mit den Maahks eingehalten, sondern den Meistern der Insel einen schweren, wenn nicht sogar tödlichen Schlag versetzt.«


  »Aber etwas ist schief gegangen, Sir«, sagte Major Escapo, »und nun brauchen Sie mich, Sir, um, mit Verlaub gesagt, Sir, die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«


  »Genauso ist es, Major Escapo«, bestätigte der Großadministrator. »Auf ihre unnachahmlich verschlagene Weise haben die Meister der Insel den einzigen Verräter in den Reihen der Streitkräfte des Solaren Imperiums ausfindig gemacht. Hinter der Aktion steckt Haknor Tasker.«


  »Der Goldene«, sagte Major Escapo. »Der Vollstrecker.«


  »Er hat sich in den Besitz des Zugriffskodes der Solaren Flotte gesetzt und uns das Hyperinmestron praktisch unter der Nase weggestohlen.«


  »Wer war der Verräter?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ihn hat seine gerechte Strafe schon ereilt«, sagte der Großadministrator. »Tasker hat ihn liquidiert, um nicht von ihm verraten werden zu können.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ohne das Hyperinmestron ist unsere gesamte Strategie hinfällig. Die Vernichtung des Sonnensechseck-Transmitters ist nicht mehr möglich. Mehr noch, ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, daß die Meister der Insel sich nicht scheuen werden, das Hyperinmestron gegen die Milchstraße einzusetzen. Namentlich gegen das Solsystem.«


  Escapo erbleichte unwillkürlich.


  »Wir wissen, wo sich die Waffe befindet. Sie müssen sie zurückholen, Major. Sie sind unsere einzige Hoffnung. Nicht nur für diesen Feldzug, sondern für das Überleben der gesamten Menschheit. Aber ich sage Ihnen ganz offen ... es ist ein Himmelfahrtskommando. Ihre Überlebenschancen liegen bei zwei Prozent. Und sind damit noch immer doppelt so hoch wie die aller anderen, die für solch einen Einsatz in Frage kämen.«


  »Kein Problem, Sir«, sagte Escapo. »Zwei Prozent sind besser als ein Prozent und viel besser als null Prozent. Ich bin bereit, Sir.«


  »Ich wußte, ich kann mich auf Sie verlassen, Major«, sagte der Großadministrator. Er lächelte nun zum ersten Mal seit vielen Tagen.


  


  


  Sie schaute zu ihm auf, atmete zutiefst erschöpft und entspannt zugleich, genau wie er. Sie lächelte, und dieses Lächeln hätte ihn vor drei Stunden noch verzaubert, ihn um den Verstand gebracht, doch nun ... Nein, korrigierte er sich, es hatte ihn um den Verstand gebracht.


  »Du bist nicht Rueta«, sagte er. Ihr Lächeln veränderte sich nicht. »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Du bist Jessica. Wie konntest du nur ...« Jessica, die Tochter seiner ehemaligen Freundin, die er vor zwanzig Jahren zum letztenmal gesehen hatte. Jessica, um deren Vater Rueta stets ein Geheimnis gemacht hatte. Sie war zwei Jahre alt gewesen, als er Rueta kennengelernt hatte; er war es also auf keinen Fall. Nur diese Sicherheit verhinderte, daß er augenblicklich nach seinem Kombistrahler griff und irgendeine bodenlose Dummheit beging. »Wie konntest du nur ...«, wiederholte er.


  Achselzuckend schwang sie die langen Beine vom Bett und schritt völlig nackt zur Hygienezelle. Als Giu merkte, daß er kaum den Blick von ihren Pobacken abwenden konnte, mußte er sich fast übergeben.


  Sie kehrte mit einem Zellstofftuch zurück, setzte sich neben ihn und tupfte wortlos seine völlig zerkratzten Schultern ab. Doch die Geste kam ihm eher blasiert als besorgt vor, als wolle sie nur nicht, daß Blut auf das zerwühlte Bettzeug tropfte.


  »Wie konntest du mich nur so täuschen?« vollendete er endlich den zweimal angefangenen Satz, wußte aber gleichzeitig, daß er damit noch immer nicht zum Ausdruck bringen konnte, was er eigentlich sagen wollte.


  Jessica nahm ihn offensichtlich nicht ganz ernst. Sie lächelte kurz und humorlos. »Ich bin genau das, was du dir gewünscht hast«, sagte sie schließlich.


  Giu wußte absolut nicht, wie er jetzt auf solch eine unglaubliche Behauptung reagieren sollte. »Und wage ja nicht zu behaupten, dir hätte nicht gefallen, was wir in den letzten drei Stunden getan haben«, fuhr die junge Frau fort. Ihr Blick wurde härter, und ihre Haltung deutete plötzlich eher Verachtung als sonst etwas an. Sie strich mit einer Hand das zerzauste Haar zurück.


  Der Eisklumpen, der seinen Magen ersetzt zu haben schien, wurde auf einmal noch größer, als er an Sylvya Longa-Ager dachte. »Hast du hier irgendwo eine Holokamera versteckt?« fragte er. Er stand auf, trat vor die Trividwand und begann zu suchen. »Und morgen kann ich mich nicht mehr daran erinnern, was wir gerade erlebt haben, bis ich dann eine Holoaufnahme davon bekomme?«


  Sie sah ihn an, als wäre ihm ein Haluter auf den Kopf gefallen. Ihr Blick wurde noch härter. »Bist du verrückt geworden?« fragte sie.


  »Du bist nicht Rueta«, sagte er. »Du bist auch nicht Jessica. Du bist nicht einmal echt.«


  Sie erhob sich ebenfalls und griff nach ihrem Kleid. »Du bist verrückt geworden«, stellte sie lapidar fest. »Willst du etwa behaupten, ich sei eine Halluzination?«


  Er schüttelte sich und suchte seine Kleidung zusammen. »Ich verstehe noch immer nicht, was hier gespielt wird«, sagte er. »Aber du bist meine einzige Verbindung mit dem, was hier geschieht. Du mußt mit helfen, es herauszufinden.«


  »Das ist doch hirnrissiger Unsinn!« sagte sie, trat in den Kreis ihres Kleides und zog es hoch, über die Schenkel, die Hüften, die Brüste, die Schultern. »Ich bin hier, um dich um Hilfe zu bitten, und muß herausfinden, daß du völlig durchgeknallt bist.« Mit verhaltenem Gelächter schob sie ihr Kleid zurecht.


  »Du lügst«, sagte er kalt. »Ihr wollt mich an der langen Leine halten, mich verwirren oder bestechen, zu euch überzulaufen. Wer wäre besser dazu geeignet als die Frau, die ich einmal geliebt habe ... und vielleicht noch immer liebe?«


  Ihr Blick wurde etwas sanfter. Sie trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Wange. »Wie kann ich dich nur vom Gegenteil überzeugen?« fragte sie. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ich mag zwar ein Narr sein«, sagte er. »Aber ein so großer nun auch wieder nicht. Wie macht ihr es? Wie fälscht ihr diese Erinnerungen oder die Wirklichkeit selbst?«


  Rueta  nein, Jessica oder wer auch immer  trat einen Schritt zurück und sah ihn an. »Du bist nicht mehr der, den ich kannte«, sagte sie sanft. »Das wäre auch zuviel verlangt. Zu viele Jahre sind vergangen. Aber vielleicht erinnerst du dich daran, was einmal zwischen uns war. Du kannst es nicht vergessen haben.« Trotzig musterte er sie. Plötzlich verspürte er Zweifel. Hatte er sich in etwas verrannt? Wenn er darüber nachdachte, kamen seine Vermutungen ihm selbst völlig abstrus vor.


  »Ich erinnere mich an das, was war«, sagte er, »aber ...«


  »Ich lüge nicht, Giu. Versuche, mir zu glauben.«


  Er hätte am liebsten vor Verkrampfung laut aufgeschrien. Er wollte ihr glauben, war sich aber nicht sicher, ob er es sich auch leisten konnte.


  Sie drückte seinen Kopf sanft zu ihr herum. »Du hast mich nicht vergessen, nicht wahr?«


  Er schluckte. »Ich habe jede Nacht von dir geträumt«, gestand er ein. »Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Wenn ich schlief, sah ich dich, und ich wollte dich, will dich noch immer.«


  »Und jetzt kannst du mich haben«, unterbrach sie ihn. »Ich brauche deine Hilfe. Ich komme zurück. Überleg dir bis dahin, was du tun willst.« Rueta sah ihm in die Augen, und er erwiderte den Blick. Dann drehte sie sich um und ging. Einen Augenblick später war alles verflogen, als wäre sie nie hiergewesen. Nur der Umstand, daß er völlig erschöpft und ausgepumpt war, belehrte ihn eines Besseren.
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  Der kalte Regen peitschte in sein Gesicht, kühlte ihn ab, nahm ihm etwas von der Hitze der letzten Stunden.


  Falls sie überhaupt real gewesen waren. Giuseppe fragte sich, was die Wohnungssyntronik sagen würde, wenn er zu seinem Apartment zurückkehrte. Konnte sie schlüssig nachweisen, daß sich eine Frau dort aufgehalten hatte? Oder litt sie an einer Funktionsstörung, so daß es keinen Beweis mehr dafür gab, was sich dort abgespielt hatte? Oder erinnerte sie sich vielleicht gar nicht mehr an die Frau?


  Würde er sich morgen oder auch schon in einer Stunde überhaupt noch an sie erinnern können?


  Er hob den Kopf, lieferte seine Züge dem reinigenden Niederschlag aus. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel, wurden von einem aufkommenden Sturm rasch über sie hinweggetrieben, doch immer neue schienen ihnen zu folgen.


  Was ist nur mit dem Wetter los? dachte er. Er fühlte sich wie tot, völlig leer, zu keinem Gedanken, keiner Empfindung mehr fähig. Liebe und Tod. Die Kehrseiten einer Medaille. Die Liebe war der Ursprung des Lebens und der kleine Tod zugleich, und der Tod folgte der Liebe. Hätte er eine Waffe dabeigehabt, hätte er sich vielleicht einfach erschossen.


  Aber er hatte zum Glück keine mitgenommen. Raus, nur raus hier, war sein einziger Gedanke gewesen, nachdem die Frau das Apartment verlassen hatte. Er wollte an die frische Luft, ins Freie. Er hatte noch nicht einmal geduscht, war einfach in frische Kleidung geschlüpft, hatte automatisch das Armbandfunkgerät umgelegt und den kleinen Syntron eingesteckt, mit dem er jederzeit Verbindung mit NATHAN aufnehmen konnte, und war hinausgestürmt.


  In einen Wolkenbruch, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Aber er hieß den Gewitterregen willkommen, unterwarf sich seiner läuternden Macht. Der Niederschlag war Leben, Leben für die Natur, gab ihr neue Kraft, neue Nahrung. Trockenheit war Tod. Der kleine Tod.


  Sein Armbandfunkgerät brummte wütend. Wahrscheinlich schon seit einer geraumen Weile; aber er war so gedankenverloren gewesen, daß er das Geräusch nicht bemerkt hatte. Er aktivierte es. Sofort bemerkte er, daß etwas nicht stimmte. Nur eine Audioverbindung, kein Bild, geschweige denn ein Holo. Die aufgeregte Stimme Paolo Rivellos drang aus dem Gerät. »Warum meldest du dich nicht, Giu?« fragte der Verbindungsoffizier.


  Giuseppe überging Rivellos Vorwurf einfach. »Was gibt es, Paolo?« fragte er müde.


  »Ich habe dir doch den Syntron gegeben, der dir Direktkontakt mit NATHAN ermöglicht«, sagte Paolo. »Du bist zur Zeit der einzige auf der ganzen Erde, der über so ein Gerät verfügt. Und daher unsere letzte Hoffnung, das Mondgehirn zu erreichen und doch noch zur Vernunft zu bringen.«


  »Was?« fragte Giu total verdutzt. »Hast du nichts davon mitbekommen? Was hast du in den letzten Stunden nur getrieben?«


  »Ich ... war beschäftigt«, erwiderte Giuseppe. »NATHAN hat sich mit einer fadenscheinigen Ausrede abgeschaltet und alle Aktivitäten unbefristet eingestellt. Wie ist das Wetter bei euch?«


  »Es regnet«, sagte Giu. »Siehst du! Wann war der nächste Regen bei euch eingeplant?«


  »Keine Ahnung, ich glaube, in ein paar Tagen.«


  »Die syntronische Wetterkontrolle ist völlig zusammengebrochen. Noch halten sich die Auswirkungen in Grenzen. Die Techniker versuchen, NATHANs Aufgaben auf lokale Syntroniken zu verteilen, aber die Zustände werden schon bald haarige Dimensionen annehmen.«


  »Ich verstehe«, sagte Giu. Natürlich war es keineswegs so, daß NATHAN eine absolute Wetterkontrolle ausübte. Wenn in Terranias Stadtteil Alashan die Sonne schien, schneite es nicht in Atlan-Village. Aber das Mondgehirn konnte das Wetter, auch langfristig, mit einer schier unheimlichen Präzision bestimmen, auch für kleine und kleinste Regionen und fast auf die Minute genau. Es konnte seinen Unbilden die Härte nehmen. Stürme blieben zwar Stürme, waren dank NATHANs Eingreifen aber nicht mehr so stark und tobten sich in weniger empfindlichen Bereichen aus. Und es konnte regional das Wetter in Maßen beeinflussen; Wolken wurden zum Beispiel an Gebirgen vorbeigeschoben, über denen sie sonst abregnen würden, und in der Nachbarschaft, in der dringend Niederschlag erforderlich war, sozusagen gemolken.


  Doch das irdische Klima war von einer ungeheuren Komplexität, die weitgehend vom Chaos bestimmt wurde. Eins war Giu klar: Müßte das System bei einem Ausfall der Wetterkontrolle in seine alten Zustände zurückfallen, wären Naturkatastrophen die Folge.


  Man konnte versuchen, die Auswirkungen durch den Einsatz regionaler Syntronikverbunde zu lindern, doch ohne NATHAN drohten der Erde zumindest einige fürchterliche Wochen.


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Rivello fort. »NATHAN hat sich völlig abgeschottet und die Syntronikexperten, die in seinem Komplex auf Luna arbeiten, praktisch hinausgeworfen. Seine letzte offizielle Mitteilung bestand in einer Warnung vor dem Übergriff einer fremden Macht, die praktisch einer Kriegserklärung gleichkam ... an die Meister der Insel aus der Andromeda-Galaxis! Wenn du mich fragst, das Mondgehirn ist völlig durchgeknallt.«


  »Sollte nicht lieber irgendein Experte mit NATHAN sprechen?« fragte Giu zögernd.


  Paolo lachte. »Was glaubst du, welche Zustände in Terrania herrschen? Ich bin zwar schon im Orbit um Trokan, aber der TLD-Tower hält mich auf dem Laufenden. Der Verkehr ist praktisch zusammengebrochen, die Transmitterverbindungen sind wegen Überlastung größtenteils ausgefallen. Und Jilhem Voss, unser Syntronikspezialist auf Luna, der es wirklich wissen muß, ist


  der Auffassung, daß NATHAN nur noch in den nächsten Minuten auf einen Kontaktversuch reagieren könnte. Je länger das Mondgehirn schweigt, desto schwieriger wird es sein, es noch zu einer Kommunikation zu bewegen. Also versuch dein Glück, Giu. Und drück mir die Daumen für meine Verabredung mit einem Mann, der vielleicht zweieinhalbtausend Jahre alt ist.«


  Paolo Rivello unterbrach die Verbindung.


  


  


  Forch stand gedankenverloren vor der großen Panoramawand der Trokan-Station LEO BULERO und schaute auf den Planeten hinab, der unter ihnen im tiefschwarzen All zu schweben schien. Die Welt selbst konnte er nur undeutlich und verschwommen ausmachen; sie rotierte unter dem Zeitrafferfeld, das sich um sie gelegt hatte, überlichtschnell und war zu einem Schemen geworden, der bloßen Andeutung einer gewaltigen Masse, mit der so Rätselhaftes geschah, daß die Wissenschaftler sich seit Jahrzehnten noch keinen Reim darauf machen konnten. Sie wußten praktisch nur, daß sich auf dem Planeten mit hoher Geschwindigkeit geologische Veränderungen vollzogen. Und das auch nur, weil es NATHAN gelungen war, Momentaufnahmen des Planeten zu liefern.


  »Das Universum ist voller Wunder«, sagte er. »Und das, was hier entsteht, ist eins der größten von allen.«


  »Was meinst du damit?« fragte Dunn. »Dieser Ersatzplanet ist doch schon ein Wunder, von dem Zeitfeld ganz zu schweigen. Und hier soll eins entstehen, das noch größer ist?«


  Forch zuckte mit den Achseln. »Wir beobachten das Universum, aber wir behalten das Wissen, das wir gewinnen, für uns. Ich kann dir nur verraten, daß sich auf diesem Planeten für die Menschheit wortwörtlich die Brücke in die Unendlichkeit öffnen wird.«


  Dunn wandte sich frustriert ab. Er wußte, es war sinnlos, Forch um weitere Auskünfte zu bitten. »Dir hat so viel daran gelegen, zum Mars zu gelangen oder nach Trokan«, sagte er höhnisch, »und was hast du damit erreicht? Du kannst diese Welt nicht mal sehen, geschweige denn betreten. Du stehst hier, starrst ein Zeitrafferfeld an und erschöpfst dich in ominösen Andeutungen. Der Flug hierher war völlig überflüssig! Du hast nichts erreicht.«


  Endlich gelang es Forch, den Blick von Trokan zu lösen. Er drehte sich zu seinem Begleiter um. »Keineswegs«, sagte er. »Dieser Planet strahlt vier- und fünfdimensionale Energien aus. Sie nehmen uns den Blick ins Sonnensystem und schränken unsere Kräfte stark ein. Doch erst hier, in unmittelbarer Nähe des Planeten, sind mir einige Zusammenhänge klargeworden. Von Trokan geht eine Gefahr aus, aber nicht für das gesamte Universum, sondern für die Menschheit. Die Gefahr ist im Moment nicht akut, sondern erst in einigen Jahren. Nein, ich muß die Gefahr, die es zu beseitigen gilt, nicht hier suchen, sondern an einem anderen Ort.«


  »Wo?« fragte Dunn. »Und was für eine Gefahr ist das?«


  »Ich bezweifle, daß du es verstehen wirst, aber ich bin es dir schuldig, zumindest eine Erklärung zu geben. Es gibt in allen Teilen des Universums mehrdimensionale Gebilde, die die Vorstellungskraft eines Menschen zu übersteigen drohen. Man nennt sie Kosmo...« Er verstummte abrupt, drehte sich wieder zu der Panoramawand um. Schräg über Trokan war ein kleines Raumschiff aufgetaucht, das geradewegs auf die Station zuhielt und sich ihr schnell näherte. »Sie haben uns gefunden«, sagte Forch. »Agenten des Terranischen Liga-Dienstes. Sie kommen, um uns zu holen. Es darf ihnen nicht gelingen, uns an der Ausführung unserer Aufgabe zu hindern.«


  »Und du kannst deine Kräfte hier nicht einsetzen«, sagte Dunn. »Du kannst uns nicht von hier wegbringen. Was hast du nun vor, Forch?«


  Der Statistiker sah Dunn an, und zum erstenmal glaubte der Mensch, völlige Ratlosigkeit in dessen Augen zu sehen.


  


  


  Giuseppe überzeugte sich noch einmal, daß der kleine syntronikgesteuerte Sender aktiviert war. »NATHAN, hörst du mich?« fragte er. Dabei konnte er kaum die Panik aus seiner Stimme halten.


  Keine Antwort. Die Mondsyntronik schwieg. Es war sein dritter Versuch der Kontaktaufnahme.


  »NATHAN, bitte melde dich. Cistolo Khan hat dich angewiesen, mir jede Unterstützung zukommen zu lassen. Es ist lebenswichtig, daß ich mit dir spreche. Wenn du nicht auf meinen Wunsch nach einem Gespräch mit dir eingehst, wirst du vielleicht die unmittelbare Verantwortung für meinen Tod tragen.«


  Diesmal reagierte das Mondgehirn. »Es tut mir leid, aber die Parameter meiner Programmierung sind eindeutig.« Giu fiel auf, daß kein Hologramm über dem Sender erschien. »Ich muß abwägen. Die Sicherheit vieler Milliarden Menschen steht auf dem Spiel. Es ist leider nicht auszuschließen, daß einige wenige Individuen durch mein Verhalten Schaden nehmen, aber meine Maßnahmen dienen dem Schutz der Mehrheit. Nur der Verweis auf eine unmittelbare Gefährdung hat mich veranlaßt, mit dir zu sprechen. Und der Umstand, daß Cistolo Khan dich mit speziellen Vollmachten ausgestattet hat und du in direktem Kontakt mit mir stehst.«


  »Du wirst der gesamten Menschheit helfen, wenn du mir einige Fragen beantwortest. Bist du dazu bereit?«


  »Du sprichst doch mit mir«, erwiderte NATHAN lapidar. »Wieso hast du dich abgeschaltet? Und wieso hast du den Meistem der Insel den Krieg erklärt? Ich vermute, diese beiden Vorgänge stehen im Zusammenhang miteinander.«


  »Du vermutest richtig. Aber ich muß dich korrigieren. Ich habe mich nicht abgeschaltet, sondern muß meine gesamte Kapazität für interne Systemanalysen aufwenden. Des Weiteren habe ich erkannt, daß ich die mir zugewiesenen Aufgaben nicht mehr ordnungsgemäß und fehlerfrei zum Wohl der Menschheit durchführen kann.«


  Giuseppe nagte an seiner Unterlippe. NATHAN schien in eine Endlosschleife gestürzt zu sein. Irgendeine Störung veranlaßte ihn schon seit geraumer Zeit zu Selbsttests, und sie schien mittlerweile so groß geworden zu sein, daß er sich ausschließlich diesen Analysen widmete. »Außerdem habe ich den Meistern der Insel nicht den Krieg erklärt«, fuhr die Mondsyntronik fort. »Ich weiß einerseits, daß sie vor über zweieinhalbtausend Jahren als Bedrohung ausgeschaltet wurden, habe andererseits aber erkannt, daß sie eine akute und ganz konkrete Bedrohung darstellen. Davor habe ich eindringlich gewarnt. Ich mußte Cistolo Khan darauf aufmerksam machen und auffordern, etwas dagegen zu unternehmen.«


  Es fiel Giu wie Schuppen von den Augen. Er fand zwar noch keine Erklärung für all das, was er erlebt hatte, doch es fügte sich nun allmählich zu einem stimmigen Gesamtbild zusammen. Das rätselhafte Puzzle nahm Konturen an. »Für dich sind die Meister der Insel wiederauferstanden«, vermutete er.


  »Diese Ausdrucksweise trifft nicht den Kern, führt jedoch in die richtige Richtung«, bestätigte NATHAN.


  »Kannst du mir das genauer erklären?« fragte Giuseppe. »In meinen Datenspeichern ist die gesamte Geschichte der Menschheit erfaßt«, führte das Mondgehirn aus. »Diese Historie ist fixiert. Es kann nur eine Vergangenheit geben. Und doch stelle ich seit geraumer Zeit parallele Abweichungen zu dieser Vergangenheit fest, die in meinen Speichern völlig gleichberechtigt neben den mir seit Anbeginn meiner Existenz bekannten Daten stehen.«


  Giu versuchte, diese Ausführung zu verdauen. »Könnte eine Zeitmanipulation die Ursache dafür sein? Ein Zeitparadoxon?« fragte er schließlich.


  »Auf keinen Fall«, verneinte NATHAN nachdrücklich. »Tritt ein Zeitparadoxon auf, bei dem die Vergangenheit verändert wird, wird automatisch die manipulierte, also die neu geschaffene Vergangenheit zur einzig existenten. Solch eine Zeitveränderung ist allumfassend. Niemand, auch ich nicht, könnte sich daran erinnern, daß die Vergangenheit vor der Manipulation anders gewesen ist. Ich habe jedoch absolut gleichberechtigte, aber voneinander abweichende Parallelgeschehnisse in meinen Speichern entdeckt.«


  Giu ahnte nur verschwommen, was das Mondgehirn damit meinte. »Nenn mir ein Beispiel«, bat er.


  »Datei TBBV-414-3932234-91-X. Im Juli des Jahres 2405 wird die mit Fusionssprengköpfen beladene Korvette KC-50 der CREST III in Richtung eines Ecksterns des Sonnentransmitters in der Andromeda-Galaxis gelenkt, und eine von Professor Arno Kalup und seinem Team neu entwickelte Waffe namens Hyperinmestron verwandelt die durch Zündung der Sprengköpfe entstehende Kunstsonne in eine Anti-Sonne. Anti- und Normalmaterie kollidieren und vernichten sich gegenseitig. Die Zerstörung des Sonnentransmitters führt zu gewaltigen Energiestürmen im Zentrum des Andromedanebels, denen in einem Radius von zwanzig Lichtjahren fast zweitausend Sonnen zum Opfer fallen. Die RAWANA und die CREST können sich jedoch rechtzeitig aus der Todeszone zurückziehen.


  In einer gleichberechtigten Paralleldatei findet die Zerstörung des Sonnentransmitters nicht statt, da ein Agent der Meister der Insel, ein sogenannter Goldener namens Haknor Tasker, das Hyperinmestron raubt und erst in letzter Sekunde durch den wagemutigen Einsatz von Major Delgado Escapo verhindert werden kann, daß der Faktor I der MdI diese Waffe gegen das Solsystem einsetzt. Das Hyperinmestron wird dabei zerstört, und der Krieg in Andromeda nimmt einen ganz anderen Verlauf.«


  Giuseppe horchte auf, als er den Namen des heldenhaften Majors der Streitkräfte des Solaren Imperiums hörte. Escapo. Delgado Escapo. Der »Hohepriester« von Eversio. Als Major Kriegsheld in den Schlachten gegen die Meister der Insel.


  Das war der Mann, vor dem Carlo Barco eine Todesangst gehabt hatte  und der ihn schließlich auch getötet hatte. Barco erwähnte, daß er geradezu verrückt auf Andromeda und die Meister der Insel war.


  Aber Carlo Barco hatte nur wirres Zeug geredet. Die Angst hatte ihn um den Verstand gebracht. »Ein weiteres Beispiel«, sagte Giu. »Datei TBMV-288-38ll85l-36-5. Im 23. Jahrtausend vor Christi Geburt hat Ernst Ellert als Bote von ES dem lemurischen Wissenschaftler Nermo Dhelim, der auf die Spur der Superintelligenz gestoßen ist, vierzehn zylindrische Zellaktivatoren übergeben, die sich innerhalb einiger Tage irreversibel auf ihre Träger einstellen. Diese Aktivatoren sollen nicht nur den Zellhaushalt der Träger steuern, sondern auch wie die Psiqs eines Kosmonukleotids ein stabilisierendes Element im Kosmos bilden und damit der Abwehr der Chaosmächte dienen. ES beruft damit die nach Andromeda ausgewanderten Lemurer zu seinen Helfern und zum herrschenden Volk der Lokalen Gruppe, setzt ihnen eine Frist von zwanzigtausend Jahren, bis in der Milchstraße aus Lemurer-Nachkommen ein neues Hilfsvolk herangereift sei.


  Nermo Dhelim trägt eins der Geräte selbst und übergibt ein weiteres seiner Tochter Ermigoa. Seine Geliebte, die Tamrätin Mirona Thetin, erfährt von den Zellaktivatoren und raubt die zwölf freien Geräte. Danach tötet Mirona Thetin Dhelim, indem sie ihm seinen Aktivator abnimmt. Dieser explodiert daraufhin. Während Ermigoa sich verbergen kann, findet Mirona Thetin in den folgenden Jahren elf Verbündete der Meister der Insel, denen sie die elf übrigen Aktivatoren übergibt. Ihre Herrschaft endet erst, als die Terraner in den Andromedanebel vorstoßen.


  In einer gleichberechtigten Paralleldatei entdeckt die Lemurerin Agaia gemeinsam mit dem Wissenschaftler Selaron Merota über zwanzigtausend Jahre nach dem Rückzug der Lemurer aus der Milchstraße auf einem Planeten der Sonne Luum in der südlichen Randzone der AndromedaGalaxis den sogenannten Atem der Schöpfung, ein heilendes Strahlenfeld, das bei Verletzungen eine Zellregeneration bewirkt und ganz allgemein eine lebensverlängernde Wirkung hat. Selaron zeugt mit Agaia die Tochter Mirona und mit der Lemurerin Ermia die Tochter Ermigoa. Er wird zum Schmied der Unsterblichkeit. In jahrzehntelanger Arbeit gelingt es ihm, dieses Feld sozusagen in Zellaktivatoren zu bündeln. Des Weiteren entwickelt er eine Methode zur Materieduplikation, die später zur Entstehung und zum Einsatz der sogenannten Duplos führt.


  Agaia wird als Faktor I zum Kopf einer Rebellion gegen das Tamanium. Mirona tötet ihre Mutter, indem sie deren Zellaktivator zu einem Experiment mißbraucht, und übernimmt deren Rolle als Faktor I der späteren Meister der Insel. Während Ermigoa und Selaron fliehen und sich verbergen können, reißt sie die Macht in Andromeda an sich. Ihre Herrschaft ...«


  »... endet erst, als die Terraner in den Andromedanebel vorstoßen«, beendete Giu den Satz. »Danke, NATHAN, ich habe verstanden, worauf es hinausläuft.«


  »Nein«, berichtigte die Mondsyntronik. »Es gelang einem ihrer Agenten, dem Goldenen Haknor Tasker, das gerade entwickelte Hyperinmestron zu stehlen. Lediglich der Einsatz von Major Delgado Escapo verhinderte die Zerstörung der Erde. Ihre Herrschaft hält bis heute an. Terra und das Tamanium rüsten zur Zeit zur entscheidenden Schlacht zwischen den Welteninseln.«


  Giu räusperte sich. »Wie viele solcher Paralleldateien hast du gespeichert?« fragte er dann.


  »Bislang sechshundertvierzig«, antwortete das Mondgehirn. »Aber es werden täglich mehr.«


  »Wie gelangst du an diese Dateien? Sie können doch nicht einfach aus dem Nichts auftauchen.«


  »Aber genauso ist es. Sie erscheinen als Dateien einer real vorhandenen parallelen Vergangenheit in meinen Speichern.«


  »Und du kannst wirklich nicht entscheiden, welche dieser parallelen Wirklichkeiten die richtige ist?«


  »Nein. Sie sind völlig gleichberechtigt.« Giu überlegte kurz, wollte aber nicht zu lange zögern, da er ahnte, daß NATHAN sich nicht mehr lange so gesprächsbereit zeigen würde. »Du hast also zwei Dateien gespeichert, und beide sind für dich gleichrangig real. In der einen übergibt ES dem Lemurer Nermo Dhelim die Zellaktivatoren, in der anderen entdeckt der Lemurer Selaron Merota eher zufällig ein zellregenerierendes Feld auf einem abseits gelegenen Planeten und entwickelt daraus die Aktivatoren. In beiden Dateien taucht diese Ermigoa auf. In der einen Version ist sie Nermo Dhelims, in der anderen Selaron Merotas Tochter und gleichzeitig Mirona Thetins Halbschwester. Kannst du nicht anhand ihrer Person feststellen, welche dieser Dateien die historisch zutreffende ist?«


  »Nein«, antwortete NATHAN erneut. »Die Lemurerin Ermigoa ist eine historische Gestalt. Im Jahr 3460 begegnete ihr der Arkonide Atlan auf Peschnath, der atmosphärelosen Schaltwelt des Gercksvira-Transmitters. Ihr biologisches Alter betrug achtundzwanzig Jahre. Ein Zellaktivator verlieh ihr die relative Unsterblichkeit. Ermigoa teilte Atlan mit, ihr Vater habe ihren und die Zellaktivatoren der Meister der Insel hergestellt. Ermigoa verliebte sich in Atlan, konnte ihr Mißtrauen gegen ihn aber nicht aufgeben. Sie erlag schließlich dem Widerspruch ihrer Gefühle, zerstörte ihren Zellaktivator und starb. Aus dieser Datei geht aber nicht hervor, ob Ermigoa nun Dhelims oder Merotas Tochter war.«


  »Dieser Major Delgado Escapo«, begann Giu, »der das Hyperinmestron zerstört hat, spielt er in all diesen parallelen Dateien eine Rolle?«


  »Nur in einigen wenigen. Aber wenn du so willst, zieht er sich wie ein roter Faden durch die parallele Wirklichkeit.«


  »Welchen Verlauf nimmt diese Pararealität?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, dafür liegen noch nicht genug Informationen vor. Ich kann allerdings gewisse Tendenzen erkennen. Die Entwicklung zielt in eine bestimmte Richtung. Es hat den Anschein, als schreibe jemand die Vergangenheit mit dem Ziel um, den Krieg gegen die Meister der Insel bis in unsere Gegenwart auszudehnen.«


  »Wer könnte ein Interesse daran haben?« fragte Giu. »Die Meister der Insel verfügten über Zeitmaschinen und wollten damals das Solare Imperium durch eine Zeitmanipulation auslöschen.


  Ist es möglich, daß einer von ihnen  oder einer ihrer Agenten  überlebt hat und nun dasselbe noch einmal versucht?«


  »Solche Einschätzungen kann ich nicht mehr vornehmen. Es fehlt mir an gesicherten Grundlagen für Berechnungen.« Giu verstand. Man hatte der Mondsyntronik sozusagen den Boden der Wirklichkeit unter den Füßen weggezogen. Ihrer Programmierung zufolge blieb ihr nichts anderes übrig, als so lange interne Selbstanalysen vorzunehmen, bis sie sich Klarheit über die Realität verschafft hatte. Erst dann würde sie ihre Aufgaben im Sonnensystem wieder wahrnehmen.


  Ein Teufelskreis. Eine Endlosschleife. »Noch eine Frage, NATHAN. Ganz gleich, welche dieser beiden Pararealitäten die richtige ist, in beiden mußt du identische Funktionen ausführen, wie die Wetterkontrolle, Lenkung des Raumflugverkehrs im Sonnensystem und so weiter. Ist es wirklich völlig ausgeschlossen, daß du diese Dienste weiterhin leistest, bis du mit Sicherheit sagen kannst, welche Realität die deine ist?«


  »Diese Behauptung ist unzutreffend. Sollte sich die eine Pararealität durchsetzen, muß ich die Aufrüstung für den Kampf gegen die Meister der Insel vorbereiten.«


  Giu suchte verzweifelt nach Argumenten, um das Mondgehirn doch noch zu überzeugen, obwohl er ahnte, daß es sinnlos war. Computer streiten nicht, dachte er, laut sagte er: »NATHAN, was für einen Sinn hätte es, die Mobilmachung der Erde vorzubereiten, wenn die Menschen, die du damit schützen willst, ohne deine Wetterkontrolle schon längst ertrunken oder erfroren sind?«


  Keine Antwort. »NATHAN«, sagte Giu. »NATHAN, hörst du mich?« Stille. Das Mondgehirn hatte den Kontakt endgültig abgebrochen.


  


  


  Peer Wallasch war der Kommandant der Trokan-Forschungsstation LEO BULERO, eines würfelförmigen Kolosses von fünfhundert Metern Kantenlänge, der auf reine Zweckmäßigkeit ausgerichtet war. Er empfing die Männer vom TLD an der Schleuse. Paolo Rivello schätzte ihn kurz mit Blicken ab. Etwa hundertvierzig Jahre alt, groß, schlank, weißhaarig. Wahrscheinlich kompetent, aber eher vom Typ Wissenschaftler und Schreibtischtäter.


  »Die beiden Personen, die ihr sucht, haben gerade den Aussichtsraum verlassen und sind in ihre Kabine zurückgekehrt«, teilte er bereitwillig mit. »Bist du dir ganz sicher?« fragte Paolo.


  Wallasch zuckte mit den Achseln. »Deine Anweisung lautete, sie unauffällig zu beobachten«, erwiderte er. »Einer meiner Männer ist ihnen bis zum Eingang ihres Kabinentrakts gefolgt.«


  »Führe uns bitte dorthin.« Paolo wurde von vier TLD-Agenten begleitet. Einem davon, Grunnwall, bedeutete er, ihnen zu folgen; die drei anderen bewachten die Schleuse. Sein Stellvertreter, Voght Eliton, war an Bord des Patrouillenkreuzers zurückgeblieben und hielt sich bereit, im Notfall einzugreifen. Sie hatten diverse Pläne ausgearbeitet, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. »Nicht, daß du dir falsche Vorstellungen machst«, sagte Wallasch. »Unsere Station dient in erster Linie wissenschaftlichen Zwecken. Wir beherbergen zwar ein paar Gäste, weil sie Geld in die Kassen bringen, bieten ihnen aber so gut wie keinen Komfort. Du kannst also keine Luxuskabinen erwarten.«


  Irritiert ging Paolo hinter ihm her. Der Stationskommandant klang wie ein Reiseführer. »Ich habe nicht vor, LEO BULERO länger als nötig zu beehren.«


  Wallasch führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und schließlich eine Treppe hinauf. Ihre Schritte hallten blechern. Das schwache Licht einiger Deckenleuchten durchschnitt staubige Luft. Allmählich wurde Paolo klar, wovor Wallasch ihn hatte warnen wollen. Er litt nicht an Klaustrophobie, doch der schmale, unverkleidete Korridor vor ihnen konnte schon das Gefühl erzeugen, sich in einem metallenen Grabmal zu befinden. Der Ausdruck »so gut wie kein Komfort« war eine verharmlosende Untertreibung: Die zahlenden Gäste waren in einem Innenbereich der Station eingepfercht, der an das Unterdeck eines altersschwachen Passagierraumers, der eigentlich schon längst verschrottet gehört hätte, erinnerte.


  Neben einem noch schmaleren Gang, von dem insgesamt sechs Türen zu  wie Paolo vermutete  winzigen Kabinen führten, wartete ein Mann in der Kleidung eines Stewards auf sie. Er winkte theatralisch, als er sie näher kommen sah, und setzte eine Verschwörermiene auf. »Niemand hat den Kabinentrakt verlassen«, flüsterte er.


  Paolo schaute in den Gang. Unwillkürlich fühlte sich der TLD-Agent an eine antiquierte Scheune mit Viehverschlägen erinnert. Man hatte sie auf manchen Kolonialplaneten gefunden, die Tierhaltung in großem Stil betrieben. Was wohl keine schlechte Analogie ist, dachte er und zog seine Waffe, als Wallasch bestätigend nickte. »Kabine vier«, flüsterte der Stationskommandant. »Also los!« befahl Paolo Grunnwall. Die beiden Männer gingen mit gezogenen Waffen zu der Tür. Rivello nahm den Kombistrahler in beide Hände und blieb zurück, während Grunnwall die Tür aufstieß. Oder es zumindest versuchte. Die Tür war von innen verriegelt.


  »Kannst du sie mit einem Sonderkode öffnen?« fragte Paolo den Stationskommandanten. Wallasch schüttelte den Kopf.


  Grunnwall trat zur Seite, dann schoß Paolo. Der Energiestrahl zerschmolz den Schloßmechanismus und brannte ein kleines Loch ins Metall der Tür. Der TLD-Agent öffnete sie mit einem so wuchtigen Tritt, daß sie scheppernd gegen die Wand prallte und fast aus den Angeln gefallen wäre. Mit einem Satz stürmte er durch die Öffnung.


  Ein einziger Blick verriet Paolo, daß die Kabine leer war. Es war eigentlich eher eine bloße Schlafkapsel, ein drei mal zwei Meter großer Raum mit zwei übereinanderliegenden Kojen, einem schmalen Wandschrank mit primitivster Hygienezelle. So etwas hatte der TLD-Agent noch nie gesehen: ein Ultraschallduschkopf schräg über einer Toilettenschüssel.


  »Sie müssen in einer der anderen Kabinen sein!« rief er Grunnwall zu und lief bereits zur nächsten Tür.


  Sie ließ sich problemlos öffnen; die Schlafkapsel dahinter war ebenfalls leer.


  Vom Lärm aufgescheucht, öffnete ein Gast die Tür der dritten Kabine. Paolo stieß ihn zurück und warf einen Blick in den Raum. Nichts.


  Grunnwall hatte zwei weitere Türen geöffnet; auch die dahinter befindlichen Kabinen waren verlassen. Blieb noch der sechste und letzte Raum. Paolo zerrte am Portal der Schlafkapsel. Verschlossen. Gebieterisch hämmerte er mit dem Lauf des Kombistrahlers auf das Metall. »Sofort öffnen!« rief er.


  Keine Reaktion. Paolo schlug trotz der wütenden Proteste des Stationskommandanten mit dem Knauf des Strahlers gegen das Schloß, zerbrach den Mechanismus und riß die Tür auf.


  »Das gibt's doch nicht«, murmelte er. Auf der unteren Koje der Schlafkapsel war ein junges Pärchen intensiv miteinander beschäftigt. Die Frau sah Paolo, schrie auf und zerrte das Bettuch vor ihre Brüste. Der Mann schaute verärgert.


  Paolo drehte sich um und zog die Tür hinter sich zu. »Hier gibt es eins der größten Wunder im Sonnensystem zu bestaunen«, sagte er zu Wallasch, »und die beiden haben nichts Besseres zu tun als, ...« Er schüttelte den Kopf.


  »Was unsere Gäste auf LEO BULERO treiben, geht uns nichts an«, sagte der Stationskommandant mißbilligend. Ihm schien gar nicht zu gefallen, daß die TLD-Agenten die ach so kostbare Einrichtung der Raumstation beschädigt hatten. »Paolo!« rief Grunnwall aus der Kabine vier. »Sieh dir das mal an!«


  Rivello lief in den Raum zurück, den die beiden Gesuchten ursprünglich bezogen hatten. Sein Kollege hatte den schmalen, aber hohen Wandschrank geöffnet. Dicht über dem Boden war ein Teil der Wandverschalung entfernt worden; das Paneel stand schräg an der Seitenwand des Schranks.


  Wo es sich befunden hatte, klaffte nun ein dunkles Loch, groß genug, daß ein Mensch hineinkriechen konnte.


  »Was ist das für ein Gang?« herrschte Paolo den Stationskommandanten an.


  »Ein Versorgungsschacht«, antwortete Wallasch achselzuckend. »Diese Wartungsgänge durchziehen die gesamte Station. Sie führen zu allen technischen Anlagen an Bord.«


  »Auch zu einer Luftschleuse?« wollte Paolo nun wissen.


  Der Kommandant überlegte. »Ich glaube schon«, sagte er. »Ein manuelles Redundanzsystem für den Fall des vollständigen Zusammenbruchs der Energieversorgung. Ein antiquiertes Gebilde mit Handrädern und Hebeln. Ich bezweifle, daß es jemals benutzt worden ist.«


  »Führt ihr hier keine Sicherheitsübungen durch?« fragte Paolo. Wallasch trieb ihn allmählich zum Wahnsinn. Der TLD-Agent revidierte seine Einschätzung über die Kompetenz des Stationskommandanten.


  »Doch, schon, aber ...« Paolo winkte ab. »Und in einer Luftschleuse werden auch Raumanzüge aufbewahrt«, sagte er. »Nun mach schon, führ uns zu der Schleuse.«


  Wallasch bedachte ihn mit einem Blick, als wolle er ihn am liebsten von der Station verweisen, seufzte dann laut und lange und ließ sich schließlich auf die Knie nieder, um in das Loch zu kriechen.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« fluchte Paolo und zerrte den Kommandanten wieder hoch. »Nicht durch den Versorgungsgang! Ihr Vorsprung ist zu groß! Es gibt doch sicher einen einfacheren und direkteren Weg, oder?«


  Wallasch nickte. »Na also. Dann setz dich endlich in Bewegung!« brüllte Paolo und stieß den Stationskommandanten unsanft voran.
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  Forch schob den Lukendeckel zurück, zwängte sich aus dem schmalen Versorgungsgang, der von ihrer Kabine in den unteren Teil der Station führte. Gleich darauf schwang er sich in den Schacht, der sich vor ihm auftat, und kletterte an den in die Wand eingelassenen Leitersprossen hinab. Es schien ziemlich tief nach unten zu gehen.


  Dunn folgte ihm. Als Forch nach oben schaute, sah er, daß er die Luke wieder schloß. Der Statistiker konnte nur die unförmig wirkende Gestalt des Terraners und den kreisrunden Umriß des Deckels erkennen; als Dunn ihn schloß, wurde es völlig dunkel.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als in dieser Finsternis weiter hinabzuklettern. Immerhin bereitete es ihm kaum Schwierigkeiten, die regelmäßig in die Wand eingelassenen Sprossen zu finden.


  Er erreichte die Decke eines etwas höheren und breiteren Gangs. Hier gab es ebenfalls eine Luke, doch sie war geöffnet, und die Sprossen führten bis zum Boden hinab. Eine Deckenbeleuchtung verbreitete spärliches Licht, das den Wartungsschacht in einen dunkelroten Schimmer tauchte. Obwohl Forch nicht weit sehen konnte, vermutete er, daß der Gang zu einem größeren Raum führte, denn er vernahm leise Echos seiner Schritte.


  Dunn holte ihn ein und schob ihn voran. Vor ihnen konnte er nun ein schweres Schott ausmachen, das in einen größeren Raum führte. Forch betrat ihn und schaute sich kurz um. Sie hatten die Luftschleuse erreicht!


  Wie die gesamte Station war auch dieser Raum einzig und allein auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Kahle Metallwände, ein Bullauge auf der einen Seite, das einen Blick ins All bot, eins auf der anderen, durch das ein Gang zu sehen war. An einer Wand anachronistisch anmutende Geräte, Hebel, Schalter und sogar ein großes Rad.


  An der gegenüberliegenden Wand hingen mehrere leichte Raumanzüge an Haken. Die neuesten Modelle waren es nicht gerade, aber sie verfügten über eine autarke Energieversorgung und Antriebsaggregate. Es würde zwar kein Vergnügen werden, aber die Anzüge ermöglichten es ihnen, zur Erde zurückzukehren.


  Sie hatten es so gut wie geschafft! Dunn schloß das schwere Schott hinter sich und drehte an einem Metallrad, das es verriegelte. Dann schaltete er die Pumpe ein, und das Zischen entweichender Luft erklang. Er zögerte kurz und blieb einen Augenblick lang reglos stehen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn.


  »Was hast du?« fragte Forch. Dunn schüttelte sich kurz, als wolle er eine unangenehme Erinnerung vertreiben. »Zu meiner Zeit«, sagte er dann, »war das eine Hinrichtungsmethode, die in vielen totalitären galaktischen Reichen zur Abschreckung diente. Langsame Drucksenkung in so einer Luftschleuse. Natürlich ohne Raumanzug  und von den Medien planetenweit übertragen. Eine der häßlicheren Todesarten.«


  »Diese Zeiten sind schon längst vorbei«, sagte Forch. Sie legten die Druckanzüge an, wobei sie sich mit dem begnügen mußten, was ihnen zur Verfügung stand. Forchs Anzug war zu klein; er konnte sich nur mit Müh und Not hineinzwängen. Er überlegte sich, ob er in einen anderen schlüpfen sollte, als Dunn laut fluchte und auf das Bullauge zeigte, durch das sie den Stationsgang einsehen konnten.


  Drei, vier TLD-Agenten und der Stationskommandant waren um eine Ecke gebogen und liefen direkt auf die Luftschleuse zu.


  Forch schloß den Raumanzug. Für einen Wechsel blieb ihnen keine Zeit mehr.


  Die TLD-Agenten hatten die Luftschleuse erreicht. Einer von ihnen drehte an dem Rad, mit dem man das Schott von außen öffnen konnte. Forch sprang zu dem inneren Rad und hielt es fest. Zu viert versuchten sie, von außen die Schleuse zu öffnen. Forch spannte die Muskeln an, verfluchte die Unzulänglichkeiten seines menschlichen Körpers und hielt das Rad mit einiger Mühe fest.


  Dicht vor dem inneren Bullauge machte Forch das wütende Gesicht des Befehlshabers der TLD-Agenten aus. Der Mann trat zurück, hob seine Waffe und gab aus unmittelbarer Nähe einen Schuß ab. Durch den dicken, glasähnlichen Kunststoff des Bullauges zogen sich Risse.


  »Beeil dich!« drängte Forch. »Anzüge schließen!« sagte Dunn knapp. Forch stellte fest, daß die Agenten ihre Bemühungen, die Schleuse zu öffnen, eingestellt hatten. Der Druckunterschied war mittlerweile zu groß geworden. Das Schott einer Luftschleuse öffnete sich nur, wenn der Druck auf beiden Seiten einigermaßen ausgeglichen war; das war eine der grundlegenden Sicherheitsvorkehrungen, die alle Schleusen gemeinsam hatten.


  Forch vergewisserte sich, daß er den Helm des Raumanzugs ordnungsgemäß verschlossen hatte, und half dann Dunn, die überzähligen Anzüge unbrauchbar zu machen. Er brach eine scharfe Kante vom Stiefel eines Anzugs ab und stach .damit Löcher in die anderen.


  Noch immer erklangen Schüsse. Die Risse im Bullauge dehnten sich aus und wurden tiefer, durchsetzten das glasähnliche Material wie ein Spinnennetz aus ätzender Säure. Die TLD-Agenten konnten allerdings nicht die volle Durchschlagskraft ihrer Waffen ausnutzen, mußten sich darauf beschränken, lediglich das Bullauge zu schmelzen. Würden sie die Integrität der gesamten Wand beschädigen, könnte der Druckverlust große Teile der Station beschädigen oder gar zerstören, falls das Außenschott sich just in diesem Moment öffnen sollte.


  Und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis es sich endlich öffnen würde.


  Forch schaute ungeduldig zu dem Anzeigegerät, das ihnen verriet, wann der Druckausgleich hergestellt war. Noch blinkte die Diode rot, doch sobald sie grünes Licht zeigte, konnten sie ins All hinausfliegen.


  Und die TLD-Agenten hatten keine Möglichkeit, ihnen zu folgen!


  


  


  »Feuer einstellen!« rief Paolo Rivello. »Das ist doch sinnlos. Ihr gefährdet die gesamte Station!«


  »Wir sind gleich durch!« rief Grunnwall aufgeregt. »Die kriegen wir!«


  Paolo zögerte. Ihr Dilemma war ihm vollauf klar. Sie hatten ihre Waffen auf die schwächste Leistung eingestellt und beschränkten sich auf Punktbeschuß, weil sie auf keinen Fall das Risiko eingehen durften, die Wand der Luftschleuse zu beschädigen oder das Bullauge völlig zu zerstören. Falls ausgerechnet in diesem Augenblick der Druck in der Schleuse auf null sank und das Außenschott sich öffnete, waren sie alle verloren.


  Ihr Ziel war vielmehr, ein winziges Loch in das Bullauge zu brennen. Die Sensoren in der Luftschleuse würden es sofort bemerken und das Öffnen des Außenschotts verhindern. Zu spät. Rumpelnd schwang das Außenschott auf. Machtlos mußte Paolo zusehen, wie die beiden Flüchtigen mit ungelenken zögernden Bewegungen aus der Luftschleuse sprangen und außer Sicht verschwanden. Er konnte sich vorstellen, wie schwierig ihnen dieser Schritt fiel. Auch wenn man wußte, daß man von einem Raumanzug geschützt wurde, war es bestimmt nicht einfach, sich einem bodenlosen schwarzen Abgrund anzuvertrauen.


  Das Außenschott ließen sie natürlich offenstehen. Damit verhinderten sie, daß man die Schleuse von der anderen Seite aus benutzen konnte. Nur ein Narr würde jetzt noch versuchen, in die Luftschleuse einzudringen.


  Paolo schob Grunnwalls Hand mit der Waffe hoch. »Feuer einstellen, habe ich gesagt!« zischte er. »Willst du uns alle umbringen? «


  In diesem Augenblick gab das Bullauge der offensichtlich doch zu starken Belastung nach und zersplitterte.


  Die Luft im Gang strömte explosionsartig durch das Loch hinaus. Wallasch wurde von den Füßen gerissen und prallte mit dem Rücken gegen die Öffnung. Der Stationskommandant schrie laut auf, schlug und trat um sich. Er schien einfach an der Wand klebenzubleiben und versiegelte das Leck mit seinem Körper.


  Auch Paolo spürte, wie eine unsichtbare Kraft an ihm zerrte. Mit der einen Hand krallte er sich an dem Schott fest, die andere  mit dem Armbandfunkgerät  hob er vor den Mund. »Energieschirm um die Station legen, Voght!« befahl er seinem Stellvertreter an Bord des Patrouillenkreuzers. »Wir haben einen Druckabfall. Und die Paralysatoren aktivieren! Eine volle Breitseite! Fischt die beiden Flüchtigen aus dem All und schickt sofort Hilfe zur Luftschleuse!« Das war einer ihrer Pläne für den Notfall. Voght Ellton hatte sogar vorgeschlagen, von Anfang an so vorzugehen. Einfach alle Wesen an Bord der Trokan-Station LEO BULERO lähmen und die beiden Gesuchten dann ungefährdet einsammeln. Paolo hatte einen so drastischen Schritt vermeiden wollen. Aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr. Die beiden Flüchtigen durften nicht entkommen. Daß er selbst ebenfalls paralysiert werden würde, mußte er als kleineres Übel in Kauf nehmen.


  Das war sein letzter Gedanke für mehrere Stunden. Er bekam nicht mehr mit, daß der Energieschirm des Patrouillenkreuzers nicht nur das Leck, sondern die gesamte Stationsaußenwand gründlich abdichtete und er selbst ohnmächtig zusammenbrach.


  


  Dritter Teil


  


  


  Und ich sah das Ende, das der Vernichter heraufbeschwor. Die Kontra-Psiqs rissen alles mit sich ins Normaluniversum. Die farbigen Gebilde rotierten in geringstem Abstand umeinander. Millionen von Berührungen fanden in jeder Sekunde statt, und jede einzelne trug zum Brutprozeß bei ...


  


  Die Offenbarung des Efor
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  Als Forch wieder zu sich kam, lag er auf einer Pritsche in einer höchstens fünf mal fünf Meter großen Zelle. Die Wände bestanden aus einer ihm unbekannten Metalllegierung, bestimmt fünffach strukturverdichtet und mit allem verstärkt, was die Technik der Terraner zu bieten hatte. Forch bezweifelte auch nicht, daß der Raum durch mehrere Energieschirme gesichert war und von Robotern oder Menschen streng bewacht wurde.


  Die Pritsche war zum einen der einzige Einrichtungsgegenstand der Zelle und zum anderen, wie es schien, untrennbar mit Wänden und Boden verbunden.


  Forch lauschte in sich hinein. Die mehrdimensionale Strahlung, die vom neuen vierten Planeten des Sonnensystems ausging, schwächte seine Kräfte zwar beträchtlich, hatte sie jedoch noch nicht ausgelöscht. Was allerdings nur eine Frage der Zeit war. Er kam sich so hilflos vor wie noch nie in seinem langen Leben. Er schätzte, daß er noch Energie für eine, höchstens zwei Transformationen hatte. Und dazu würde alle Konzentration erforderlich sein, die er aufbringen konnte.


  Wie er es erwartet hatte, betrat kurz darauf jemand die Zelle. Der Raum wurde also überwacht, und man hatte festgestellt, daß er bei Bewußtsein war.


  Die Tür öffnete sich, und der Mann, der sie auf der Trokan-Station federführend gejagt hatte, schritt durch einen Energieschirm. Man erkannte es daran, weil er kurz aufflackerte und dann wieder unsichtbar wurde. Die Tür schloß sich geräuschlos.


  Forch erhob sich von der Pritsche. Er bemerkte, daß sein Gegenüber in einen Individualschirm gehüllt war, was ihn allerdings nicht besonders störte. Und schon allein die Tatsache, daß sich jemand zu ihm in diesen Raum begab, erfüllte ihn mit Zuversicht, daß die Terraner zwar wissen mochten, daß er die kinetische Energie beherrschte, aber nichts von seiner Fähigkeit der Transformation ahnten.


  Falls Dunn es ihnen nicht schon längst verraten hatte. »Mein Name ist Paolo Rivello«, sagte der Mensch unter dem Schutzschirm. »Ich bin von der Ersten Terranerin bevollmächtigt worden und kann alle nötigen Entscheidungen über dein Schicksal treffen. Wir wissen nicht, wer oder was du bist, gehen aber nicht grundsätzlich davon aus, daß du uns feindlich gesinnt bist.«


  »Dazu habt ihr wirklich keinen Grund. Mein Name ist Forch. Ich bin hier, um eine Gefahr auszuräumen, die von der Erde ausgeht und die Existenz eines großen Teils des Universums bedroht.« Paolo Rivello runzelte die Stirn. Forch wußte diese Geste durchaus zu deuten: Sie drückte Zweifel und Unglauben aus.


  »Was ist das für eine Gefahr?« fragte er geradeheraus.


  »Erstens bezweifle ich, daß du mir glauben würdest«, antwortete Forch, »und zweitens ist es möglich, daß du die Natur dieser Gefahr einfach nicht verstehen kannst.«


  Rivello lächelte. »Versuchen wir es ruhig«, sagte er. »Du wirst überrascht sein, was ich alles glaube und verstehe. Zum Beispiel würde ich dir jederzeit abnehmen, daß dein Begleiter ein Mensch namens Dunn Beynon aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert ist, der auf der Erde wegen Versicherungsbetrug inhaftiert war, als Kolonist auf dem gerade erschlossenen Planeten Gelton neu anfangen wollte und dort spurlos verschwand. Nur um zweieinhalbtausend Jahre später urplötzlich mit dir auf der Erde aufzutauchen.«


  »Ihr habt ihn also identifiziert? Oder hat er euch das gesagt?«


  Rivello zuckte mit den Achseln.


  »Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte Forch. »Das ist die einzige Grundlage, die eine Zusammenarbeit ermöglicht.«


  Der TLD-Agent zögerte kurz, dachte nach. »Dunn Beynon ist gerade erst aus der Narkose erwacht«, sagte er dann. »Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen.«


  Forch nickte. »Ihr habt also herausgefunden, wer er ist«, sagte er. »Aber ihr wißt nicht, daß Dunn während des Flugs nach Gelton von Agenten einer feindlichen Macht entführt wurde, die ihm anschließend einen Behälter mit tödlichen Bakterien einoperierten. Es ist eine Bombe, die automatisch von Rhodans Zellaktivatorimpulsen gezündet wird. Hintergrund der Aktion war ein Staatsbesuch Rhodans zur Verleihung der Souveränität der Kolonie, bei dem er mit allen siebentausend Kolonisten getötet werden sollte.«


  »Wir können überprüfen, ob Rhodan zur fraglichen Zeit tatsächlich auf Gelton war«, erwiderte Rivello. »Aber falls das die Gefahr ist, von der du sprichst ... Rhodan trägt schon lange keinen Zellaktivator mehr. ES hat ihm einen Aktivatorchip eingepflanzt. Außerdem hat er die Erde 1240 wohl ein für allemal verlassen.«


  Forch lachte leise auf. »Das ist keineswegs die Gefahr, von der ich spreche. Aber überprüft meine Angaben. Ihr werdet feststellen, daß Dunn unmittelbar vor der Landung von Rhodans Raumschiff verschwand. Wir haben den Planeten gerade untersucht und Beynon zu uns geholt.«


  »Und wer genau seid ihr?« fragte Rivello.


  Forch nickte. »Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte er. »Wir sind Statistiker. Wir schicken Beobachter in alle Teile des Universums und werten ihre Berichte aus. Wir sind weder Eroberer noch Wächter, greifen nicht ein, sondern stellen die Daten zusammen und ziehen daraus Rückschlüsse auf mögliche Entwicklungen.


  Wir haben herausgefunden, daß das Universum einmal in seiner Existenz bedroht sein wird, und suchen einen Weg, unseren Fortbestand zu sichern. Dieses Ereignis liegt eigentlich noch in ferner Zukunft, doch drei von uns, Große Seher namens Oviw, Etep und Efor, haben festgestellt, daß es vorgezogen werden könnte. Durch andere Faktoren ausgelöst, aber das Ergebnis bleibt gleich: die Vernichtung aller Existenz in einem gewaltigen Bereich des Universums. Und die Vorfälle, die dazu führen, finden hier und jetzt statt, in diesem Augenblick, auf diesem Planeten. Ich befinde mich doch auf der Erde, oder?«


  Rivello nickte. »Im TLD-Tower«, bestätigte er. »Aber nicht so schnell. Eins nach dem anderen. Unsere Wissenschaftler haben festgestellt, daß ihr euch problemlos von einem Ort zum anderen bewegen könnt. Sie sind der Ansicht, daß ihr die Beherrschung der kinetischen Energie perfektioniert habt.«


  Forch grinste und erinnerte sich an Worte, die er vor vielen Jahrhunderten einmal gesprochen hatte. Damals wie heute waren detaillierte Erklärungsversuche sinnlos.


  »Kinetische Energie, das ist vielleicht noch der beste Ausdruck«, wiederholte er, was er damals gesagt hatte. »Wir machen uns alle Bewegungen des Universums zunutze. Es ist erstaunlich, was man bei geschickter Manipulation alles damit anfangen kann.«


  »Woher kommt ihr? Wo ist eure Heimat?«


  »Ich könnte euch jetzt irgendeine unendlich weit entfernte Galaxis nennen«, antwortete der Statistiker, »und würde damit nicht lügen, aber auch nicht die Wahrheit sagen. Wir sind überall. Oder besser gesagt, waren es. Alle Angehörigen meines Volkes haben sich in sogenannte Sammelstellen zurückgezogen, in der schwachen Hoffnung, dort die allgemeine Vernichtung vielleicht überleben zu können. Aber die Aussichten sind gering, wenn es mir als Letztem meines Volkes in diesem Kontinuum nicht gelingt, das Undenkbare zu schaffen. Zum erstenmal in unserer Geschichte greifen wir direkt ein, um die Entwicklung zu beeinflussen, und nehmen dabei sogar in Kauf, daß man von unserer Existenz erfährt.«


  Rivello schüttelte den Kopf. »Statistiker des Universums«, sagte er, »von denen niemand etwas ahnte. Und als ihr euer Dasein endlich enthüllt habt, entpuppt ihr euch als Statistiker des Todes. Falls ich dir diese Geschichte wirklich glauben kann.«


  »Schlage nicht dem Boten den Kopf ab, der die schlechte Nachricht überbringt«, ergriff Forch wieder das Wort. »Versuche lieber, gemeinsam mit ihm das Ende abzuwenden.«


  »Was ist das für eine Gefahr?«


  »Ich kann es dir nicht genau sagen. Der neue Planet in eurem Sonnensystem verhindert, daß wir in dieser Region die Bewegungen des Universums so leicht nutzen können wie gewohnt. Wir haben ...«


  »Du kannst dich also nicht mehr problemlos von einem Ort zum anderen begeben?« unterbrach Rivello ihn.


  Forch wußte, daß die eigentliche Aufgabe des TLD-Agenten darin bestand, jede potentielle Gefahr für die Erde abzuwenden, und ging nicht auf die Frage ein. Er erkannte, daß Rivello ihn in erster Linie noch immer als Bedrohung sah, und bezweifelte, daß der Mensch das Ausmaß der Gefahr verstand. »Weißt du, was ein Kosmonukleotid ist?« fragte er.


  Rivello überlegte. »Ein gewaltiger, im Hyperraum angesiedelter Informationspool psionischer Struktur«, erklärte er.


  »Kosmonukleotide hinterlassen im vierdimensionalen Raum Abdrücke mit der Struktur psionischer Felder. Ihre Gesamtheit bildet den Moralischen Kode des Universums, der in Gestalt einer Doppelhelix das gesamte Universum durchzieht.«


  »Du hast es stark vereinfacht, aber im Prinzip richtig erklärt«, bestätigte Forch.


  »Das Kosmonukleotid, das für euren Bereich des Universums verantwortlich ist, heißt DORIFER. Wobei ihr euch nicht als Nabel der Welt sehen solltet. DORIFER ist für eine Region von rund fünfzig Millionen Lichtjahren Durchmesser zuständig, wozu eure Lokale Galaxiengruppe genauso gehört wie zum Beispiel die Galaxien der Mächtigkeitsballung Estartu.


  Das psionische Feld im Bereich DORIFERs ist in den letzten sechzigtausend Jahren stark beansprucht worden«, fuhr der Statistiker des Universums fort. »Zuerst ist ein Raumschiff aus einem Paralleluniversum in unser Standarduniversum eingedrungen, woraufhin DORIFER die Fadendichte des psionischen Netzes erhöhte, um die Grenze zwischen den Universen unpassierbar zu machen. Leider vergeblich. Vor knapp eintausend Jahren bewirkte die spontane Deflagration gewaltiger Mengen sogenannten Parataus, daß das Kosmonukleotid die vorgenommene Manipulation des psionischen Netzes rückgängig machen mußte. Daraufhin materialisierte eine ganze Galaxis aus dem Universum Tarkan in der Lokalen Gruppe, brachte DORIFER endgültig aus dem Gleichgewicht und löste es aus dem Standarduniversum.


  DORIFER hat sozusagen dichtgemacht. Und DORIFER mußte  in einem kosmisch betrachtet winzigen Zeitraum  noch zahlreiche weitere, wenn auch nicht so schwerwiegende Schläge hinnehmen. Perry Rhodan und seine Getreuen wurden vor ein paar Jahrhunderten in ein anderes Paralleluniversum verschlagen, sie führten mit dem Nullzeit-Deformator vorsätzlich ein Zeitparadoxon herbei, um die Bewohner ihrer Galaxis vor der PAD-Seuche zu retten. Die Meister der Insel nahmen Zeitreisen vor und wollten Paradoxa auslösen. Rhodan wurde aus DORlFER in die in einem hypothetischen Paralleluniversum angesiedelte Galaxis Tarkan geschleudert ...«


  »Ich verstehe«, unterbrach ihn Rivello. »Wie wir Menschen so schön sagen ... steter Tropfen höhlt den Stein.«


  »Genau«, bestätigte Forch. »Jedes Zeitparadoxon, jeder Wechsel von einem Universum in das andere beansprucht und belastet DORlFER. Das Kosmonukleotid befindet sich mittlerweile in einem dermaßen angespannten Zustand, daß es auf eine weitere solche Manipulation mit einem Beben reagieren könnte. Um die Integrität unseres Universums zu wahren, wird DORlFER bei einer neuerlichen unnatürlichen Störung des psionischen Netzes eine überlichtschnelle Schockwellenfront aus Kontra-Psiqs ausbrüten, die alles im Bereich von fünfzig Millionen Lichtjahren vernichtet: den Anlaß der Störung, aber auch jegliche schon vorhandene Materie in seinem Zuständigkeitsbereich. Alles Leben, alle Galaxien, einfach alles.


  Solch eine Störung entsteht hier und jetzt  in dieser Stunde, hier auf der Erde. Und der Brutprozeß in DORIFER hat bereits begonnen.«


  


  


  Zwischenspiel: Escapo


  


  


  Die einzelnen Kampfgeräusche näherten sich und wurden immer lauter, bis sie sich schließlich zu einem schier unerträglichen Grollen vereinigten. Major Escapo beugte sich über den Verletzten, um ihn vor herabstürzenden Felsbrocken zu schützen. Es war sinnlos, als er zu ihm hinabschaute, sah er, daß der Raumsoldat bereits tot war.


  Ganz in der Nähe erklang das Geräusch eines Schusses, und weißes Licht blitzte auf. Ein weiterer Schuß und noch ein Blitz.


  Der Major sprang auf und lief zum Anfang des Tunnels. Er öffnete sich in eine spektakuläre Landschaft mit hohen, schneebedeckten Bergen und Schluchten, die in das blutrote Licht des Sonnenuntergangs getaucht waren. Das Licht einer namenlosen Sonne des Andromedanebels, unter der das Schicksal der Menschheit entschieden wurde.


  Am Ende des Tunnels lag der mit meterdicken Stahlplatten und mehrfach gestaffelten Energieschirmen gesicherte Raum, in dem der Goldene das Hyperinmestron auf den Einsatz vorbereitete.


  Escapo schaute in das Tal hinaus. Ihre Position war nicht gut. Genauer gesagt, sie war unhaltbar. Der Multi-Duplikator vor ihnen im Tunnel spuckte wahre Heerscharen von Duplos aus. Haknor Tasker standen nur zwei Feldschablonen zur Verfügung, so daß sie immer wieder dieselben Tefroder erschossen, nur um sie unmittelbar darauf von neuem anstürmen zu sehen, als hätten sie sich aus ihren Gräbern erhoben, noch bevor ihre Leichen erkaltet waren.


  Durch das Tal rückten mehrere Kompanien Tefroder vor, zum größten Teil ebenfalls Duplos. Noch fünf oder zehn Minuten, und der Feind konnte sie in die Zange nehmen. Unterstützung aus dem All war nicht zu erwarten. Die terranischen Schlachtschiffe wurden von den Flottenverbänden der Meister der Insel gebunden  falls sie nicht schon längst aufgerieben worden waren.


  Escapo winkte zwei der Raumsoldaten zu sich, die den Tunneleingang sicherten, und setzte zu einem Spurt an. Die beiden Sternenkrieger stürmten ihm hinterher. Er warf kaum einen Blick auf die Gefallenen, die den Tunnelgang säumten. Ihnen konnte niemand mehr helfen. Escapos Interesse galt den Lebenden.


  Drei Duplos tauchten vor ihnen im Korridor auf. Sie schossen sofort auf den Major und seine Begleiter. Escapos Individualschutzschirm flimmerte auf. Er erwiderte das Feuer, und die Tefroder-Nachbildungen verwandelten sich in lodernde Feuersäulen.


  Haknor Tasker stand ein unerschöpflicher Vorrat an Soldaten zur Verfügung, doch an hochwertiger Ausrüstung mangelte es ihm. Und die Multi-Duplikatoren konnten nur herstellen, was mindestens einmal vorhanden war. Der Goldene schickte seine Duplos fast ungeschützt in den Kampf und in den Tod.


  Kurz darauf erreichten sie den belagerten Raum. Escapo gab einen Schuß in die Luft ab, um die Aufmerksamkeit seiner Soldaten auf sich zu lenken.


  Seine Leute hatten zwei Gefangene gemacht. Die entwaffneten Duplos standen, von je drei Bewachern umringt, an einer Seite des großen, höhlenartigen Raums.


  Escapo ging zu ihnen. »Den Zugangskode!« herrschte er den ersten an. »Wir brauchen den Zugangskode.«


  Der Tefroder rührte sich nicht. So war das also. Escapo wußte, wie er auf passiven Widerstand zu reagieren hatte. Er hob die Waffe und schoß dem Duplo in den Kopf. Die Tefroder-Nachbildung brach geräuschlos zusammen. Der Major richtete die Waffe auf den zweiten Gefangenen. »Kennst Du ihn?« fragte er grimmig.


  Entsetzt riß der Tefroder die Augen auf.


  Vor der Kammer erklang der Lärm von Schüssen und schweren Motoren. Haknor Tasker hatte den Gegenangriff befohlen!


  »Jetzt wird sich zeigen, wem das Schicksal das Überleben zugedacht hat«, murmelte der Major.


  


  


  Voght Ellton wurde schwarz vor Augen, als er die Erklärung des geheimnisvollen Gefangenen hörte. Der TLD-Agent maßte sich zwar kein Urteil darüber an, ob dessen Ausführungen der Wahrheit entsprachen oder auch nur plausibel waren, aber dieser Forch machte einen ernsten, aber doch ruhigen und gelassenen Eindruck auf ihn, was seinen Worten ein unglaubliches Gewicht verlieh. Tief in seinem Herzen ging Ellton auch ohne jeden Beweis davon aus, daß der Statistiker des Universums nicht log.


  Noch etwas sprach zu seinen Gunsten. Wäre Forch tatsächlich ein Attentäter, der im Auftrag einer fremden Macht Unheil auf Terra anrichten sollte, hätte er ihnen nach seiner Festnahme wohl kaum eine so phantastische, sondern eine unauffälligere und damit glaubwürdigere Geschichte erzählt. Voght kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm, auf dem er das Geschehen in der Zelle verfolgte. Paolo hatte sie zwar allein und waffenlos betreten, vorher aber alle nur denkbaren Sicherheitsvorkehrungen angeordnet: Acht Kameralinsen gewährleisteten eine lückenlose Überwachung der Zelle, und vier verschiedene Agenten konnten auf Knopfdruck den Raum mit Paralysestrahlen überfluten. Notfalls konnte auch mit eingebauten Thermostrahlern alles zu Schlacke zusammenschmelzen. Auch der Eingangsbereich der Zelle wurde gesondert überwacht; darüber hinaus lag der gesamte Trakt unter mehrfach gestaffelten Energieschirmen. Eine Flucht des Statistikers war nach menschlichem Ermessen ausgeschlossen.


  Auch Paolo benötigte einige Sekunden, um Forchs Worte zu verdauen. »Und was für eine Störung soll das sein?« fragte er schließlich. Hinter seiner Stirn schien es hektisch zu arbeiten. Voght ahnte, daß sein Vorgesetzter dieselben Gedanken hegte wie er: NATHANs seltsames Verhalten, das Hologramm mit Sylvya Longa-Ager, ihre Anschuldigungen ... war die Parlamentssprecherin vielleicht in ein unwirkliches Kontinuum versetzt worden? Schabte sie die Existenz dieser unerklärlichen Pararealität an DORIFERs psionischem Feld und reizte das Kosmonukleotid zu der von Forch vorhergesagten, alles vernichtenden Reaktion?


  »Irgendetwas, das die Struktur der Realität erschüttert«, antwortete der Statistiker. »Ein Zeitparadoxon, ein Transfer zwischen Dimensionen oder Paralleluniversen ...«


  »Verdammt«, entfuhr es Paolo, »sollte Giuseppe doch recht gehabt haben?«


  »Was meinst du?« fragte Forch. Rivello schüttelte den Kopf.


  »Ein Agent, der an einer anderen Sache arbeitet, hat einen Zusammenhang zwischen eurem Erscheinen und seinem Fall vermutet«, sagte er ausweichend. »Ich werde das überprüfen lassen. Doch du wirst verstehen, daß mir deine Aussage allein nicht genügt. Ich werde sofort mit meinen Vorgesetzten sprechen. Die werden entscheiden, was zu tun ist und inwieweit man dir Glauben schenken kann.«


  Forch trat gemächlich zwei, drei Schritte auf Paolo zu, brachte dabei durch seine Körpersprache zum Ausdruck, daß er keinerlei Bedrohung beabsichtigte, legte aber eine gewisse Dringlichkeit in seine Bewegungen. »Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Diese Verzögerung können wir uns nicht leisten. Wir müssen sofort etwas unternehmen.«


  Bedauernd spreizte Paolo die Hände. »Dir bleibt leider nichts anderes übrig, als hier die Entscheidung der Ersten Terranerin abzuwarten«, sagte er.


  Forchs Körper schien zu erschlaffen. Gleichzeitig flackerte das Bild kurz. Der Statistiker trat zwei Schritte zurück, dann wieder zwei Schritte vor, drehte sich um, ging wieder zurück und glitt langsam auf seine Pritsche. Er streckte sich kurz aus, krümmte sich dann zusammen und blieb, den Kopf zur Wand gedreht, in der Embryohaltung auf der harten Unterlage liegen.


  »Syntron«, sagte Voght, »lag gerade eine Bildstörung vor?«


  »Negativ«, antwortete eine der drei Syntroniken, die die Zelle unabhängig voneinander überwachten, kurz und bündig.


  Nun drehte sich auch Paolo um, ging zur Tür, die sich vor ihm öffnete, und trat in den mehrfach gesicherten Vorraum. Hinter ihm schloß die Tür sich wieder.


  »Die äußere Tür noch nicht öffnen!« befahl Ellton der Syntronik. Er hatte plötzlich den Eindruck, daß irgend etwas nicht stimmte, und aktivierte einen Bildschirm, der seinen Vorgesetzten im Vorraum der Zelle zeigte. »Individualtaster aktivieren, Paolo Rivello überprüfen.«


  »Was ist los, Voght?« wollte Paolo wissen. »Einen Augenblick noch«, bat Ellton.


  »Überprüfung abgeschlossen«, meldete die Syntronik. »Bei der Person im Vorraum handelt es sich einwandfrei um Paolo Rivello.«


  »Überprüfung wiederholen«, bat Ellton und zu Paolo gewandt: »Was ist da gerade geschehen? Unmittelbar bevor du die Zelle verlassen hast?«


  Sein Vorgesetzter schaute zu einer der Kameras im Vorraum hoch. »Nichts«, sagte er. »Forch schien auf einmal alle Kraft zu verlieren. Er legte sich auf die Pritsche und rollte sich zusammen. Und nun beeil dich, du hast doch gehört, worum es geht.«


  »Überprüfung abgeschlossen«, wiederholte die Syntronik. »Bei der Person im Vorraum handelt es sich einwandfrei um Paolo Rivello.«


  Voght Ellton gab die Außentür frei. Paolo schritt durch eine Strukturlücke in den gestaffelten Schutzschirmen, die sich hinter ihm sofort wieder schloß, und kam im Laufschritt in den Überwachungsraum gestürmt. »Voght«, sagte er, »stell mir eine Verbindung mit der Ersten Terranerin her.« Er winkte drei, vier TLD-Agenten zu sich heran. »Du holst diesen Beynon aus seiner Zelle!« befahl er dem ersten. »Persönlich. Bring ihn zum Haupteingang und warte dort auf mich.« Er wandte sich an den nächsten Mitarbeiter. »Du kopierst sämtliche Berichte Giuseppes auf einen Datenträger. Aber wirklich alle. Nun mach schon!« Er stieß den verblüfften Mann an. »Und du«, sagte er zum nächsten, »läßt im Bereitschaftshangar einen Gleiter warmlaufen. Warte dort meine Anweisungen ab! Hast du die Erste Terranerin erreicht?« fragte er Voght hektisch.


  »Noch nicht. Sie ist gerade in einer Konferenz. Es dauert noch einen Moment. Was hast du vor?«


  »Leg das Gespräch in den Gleiter«, überging Paolo die Frage. »Ist der Datenträger endlich fertig?« Der TLD-Agent nickte. Fahrig hantierte er an einer zehn Zentimeter langen Röhre. »Ich muß nur noch die vorgeschriebene Kodierung vornehmen ...«


  »Nicht nötig.« Paolo riß ihm den Datenspeicher fast aus der Hand und rannte hinaus. »Versuch es weiter!« rief er Voght dabei zu. »Wenn du sie erreicht hast, kommst du in den Bereitschaftshangar.« Die Tür schloß sich hinter ihm.


  Grunnwall, der den Datenspeicher erstellt hatte, schaute Ellton an. »Was ist denn mit dem los?« fragte er.


  Voght zuckte mit den Achseln. Das flaue Gefühl in seiner Magengrube verstärkte sich. »Versuch du, Paola Daschmagan zu erreichen«, sagte er zu dem Agenten und ging zum Vorraum von Forchs Zelle. »Strukturlücke herstellen, Tür öffnen, Waffen hochfahren, volle Alarmbereitschaft!« befahl er und nannte seinen Berechtigungskode.


  Die Syntronik führte den Befehl aus. Die Person in der Zelle lag nicht auf der Pritsche, sondern bäuchlings auf dem Boden vor der Tür, umgeben vom Flimmern eines Individualschirms. Und es handelte sich bei ihr nicht um den Statistiker Forch, sondern um Paolo Rivello.


  


  


  Giuseppe fühlte sich wie gerädert. Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, falls dieser Ausdruck überhaupt zutraf. Trotz seiner Erschöpfung war er immer wieder aus unheilvollen Träumen hochgeschreckt, in denen Geysire über dem Mittelmeer die Gestalt einer vollbusigen Rueta annahmen und sich dann in das Atomfeuer der Triebwerke von Ultraschlachtschiffen verwandelten.


  Als er sich schließlich aus dem Bett quälte, bereute er, sich überhaupt hingelegt zu haben. Vielleicht wäre es besser gewesen, einfach durchzumachen.


  Auf Terra war der Teufel los. NATHAN schwieg weiterhin beharrlich. Die meisten Kontinente meldeten Umweltkatastrophen, Wirbelstürme, Blizzards, Schneefälle, zumindest aber wolkenbruchartige Niederschläge, die ganze Landstriche unter Wasser setzten.


  Trotz einer mehrfach gesicherten Verbindung dauerte es zwanzig Minuten, bis er im TLD-Tower jemanden erreichte. Die Person konnte ihm aber nur mitteilen, daß Paolo Rivello zur Zeit nicht zu sprechen sei.


  Immerhin stand die lokale Syntronik ihm noch zur Verfügung. Besonders viele Informationen über Delgado Escapo hatte sie allerdings nicht zusammentragen können. »Die über diese Person gespeicherten Daten fallen unter die Verordnung zum Schutz der Persönlichkeit«, teilte sie ihm lapidar mit.


  »Den Spruch habe ich schon mal von dir gehört«, murmelte Giu müde. » Und du weißt sicher, was ich darauf antworte?«


  »Ich kann es mir denken«, erwiderte der Syntron. »Willst du es trotzdem noch einmal hören?«


  »Ich muß es von dir hören. In dieser Hinsicht läßt meine Programmierung mir keine Wahl.«


  »Also gut«, sagte Giu. »Sperre aufheben. Autorisation durch den LFD-Kornrnissar. Berechtigungskode ...«


  Er hatte kaum einen Blick auf die Daten geworfen, als ihm klar wurde, wieso alle Informationen über Escapo einem strengen Persönlichkeitsschutz unterlagen. Delgado Escapo war ein Biont.


  


  


  »Kinetische Energie«, erkannte Voght Ellton wütend, während er neben seinem Vorgesetzten niederkniete. »Wirklich erstaunlich, was man bei geschickter Manipulation alles damit anfangen kann.« Er sah, daß Paolos Brust sich langsam, aber regelmäßig hob und senkte. »Syntron«, sagte er, »fordere sofort ein Medoteam an.«


  So ehrlich Forch gewirkt haben mochte, als er mit Paolo über die Beherrschung dieser Kraft sprach, schien er doch vergessen zu haben, auch zu erwähnen, daß er darüber hinaus noch nach Belieben andere Körperformen annehmen konnte. Zum Beispiel den Körper Rivellos.


  »Syntron«, sagte er, »wo bleiben die Mediker? Ich bitte um Bestätigung.«


  Noch immer keine Antwort. Voght sprang auf und stürmte aus der Zelle. Grunnwall sah ihn fassungslos an. »Der gesamte Syntronikverbund im TLD-Tower ist ausgefallen«, sagte er. »Auf den Bildschirmen«  er deutete auf die Monitore, auf denen noch immer ein schlafender Forch auf der Pritsche in seiner Zelle zu sehen war  »läuft eine Endlosschleife. Wir sehen immer wieder dieselben dreißig Sekunden der gespeicherten Aufnahme.«


  »Das ist unglaublich. In der Zelle liegt Paolo. Forch ist entflohen. Frag mich nicht, wie er das gemacht hat.« Er wandte sich an einen anderen Techniker. »Versuch, die Syntroniken wieder in Gang zu bringen!« drängte er. »Grunnwall, du kommst mit mir.«


  Im Laufschritt eilten sie zu den Fahrstühlen. Über das Armbandfunkgerät nahm Voght Kontakt mit den Agenten im Bereitschaftshangar auf. Sie warteten mit dem angeforderten Gleiter, doch Paolo Rivello  oder der, der sich für ihn ausgab  war noch nicht dort aufgetaucht.


  Der Agent, der Dunn Beynon aus seiner Zelle geholt und zum Eingang gebracht hatte, meldete sich nicht. Voght war sich ziemlich sicher, daß er bewußtlos oder tot in irgendeiner Ecke des TLD-Towers lag.


  Der Lift trug sie hinauf in den Eingangsbereich. Dort herrschte das übliche Treiben. Von Forch alias Rivello und Beynon war nichts zu sehen.


  »Verdammter Mist«, knurrte Voght und lief zum Haupteingang voraus. Der am sorgfältigsten bewachte und möglicherweise gefährlichste Häftling auf ganz Terra war einfach mir nichts, dir nichts aus der Zentrale des Geheimdienstes spaziert!
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  Forch lehnte sich gegen die Wand, um nicht vor Schwäche zusammenzubrechen. Die Transformation hatte ihn fast völlig erschöpft. Er war in den nächsten Tagen höchstens noch zu einer weiteren imstande  und das auch nur im äußersten Notfall, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ. Auch seine Fähigkeit zur Beherrschung der kinetischen Energie war fast auf dem Nullpunkt angelangt.


  Er war praktisch ein Gefangener der Beschränkungen seines neuen menschlichen Körpers, konnte nur noch leisten, was ein normaler Mensch zustande brachte.


  Dunn starrte ihn an. So ganz schien er noch immer nicht begriffen zu haben, daß sein Gegenüber nicht der TLD-Spitzenagent Paolo Rivello war, sondern der Statistiker Forch.


  »Hilf mir«, flüsterte er heiser. »Wir müssen hier weg.« Er schaute sich um, sah weit in der Ferne Winders Boutique, vor der sie ursprünglich auf der Erde materialisiert waren. Die reinste Ironie, dachte er. Ihr Flug zum Mars, der gar nicht mehr vorhanden war, hatte sie lediglich zum Anfang ihres Weges zurückgeführt.


  Doch nun hatte er eine konkrete Spur, die ihn zu dem führen konnte, was die unmittelbar bevorstehende Reaktion DORIFERs auslösen würde. Seine Hand schloß sich um den Datenträger mit den Berichten des TLD-Agenten Giuseppe.


  Nur ein paar Schritte weit entfernt sah er einen Robottaxi-Stand. Mehrere Gleiter warteten dort auf Passagiere. Der Himmel war bewölkt, über ihnen grau, am Horizont fast schwarz. Bei diesem Wetter schienen sich nur wenige Menschen auf die Straße zu wagen.


  »Zu den Taxen«, sagte er zu Beynon. Dunn legte einen Arm um seine Schultern und stützte ihn, schleppte ihn mehr, als daß er selbst ging, zu dem vordersten Robottaxi hinüber. Er öffnete die Tür, schob ihn hinein und rutschte dann neben ihn.


  »Es tut mir leid«, sagte der Autopilot des Robottaxis, »durch den Ausfall der Mondsyntronik kann ich euch meine Dienste derzeit nicht anbieten.«


  Forch sah Dunn an. Der zuckte nur mit den Achseln. »Kannst du so ein Ding fliegen?« fragte der Statistiker den Menschen aus der Vergangenheit.


  Dunn begutachtete die Hebel und Schalter der manuellen Notfall-Kontrollen im Gleiter  ein Serienmodell, das lediglich durch den Einbau des speziellen Autopiloten für Passagierbeförderung zum Taxi aufgerüstet worden war. Auch wenn die Funktionsweise des Antriebs völlig anders sein sollte als die der Modelle, die er zu seiner Zeit geflogen hatte, am Entwurf des Armaturenbretts hatte sich kaum etwas geändert. Das Design war schon vor zweieinhalbtausend Jahren so perfekt auf die menschlichen Bedürfnisse ausgerichtet gewesen, daß kaum Anlaß für Veränderungen bestand.


  »Ich kann es versuchen«, sagte er. »Aber da müßtest du erst einmal auf manuelle Kontrolle umschalten.«


  »Ich muß euch warnen«, sprach der Autopilot. »Ein Diebstahlversuch ist zwecklos. Ich habe soeben über Funk Meldung gemacht.«


  Forch beugte sich trotz seiner Erschöpfung vor und legte die Hände auf das Armaturenbrett des Taxis.


  Plötzlich duckte sich Dunn und zog den Kopf ein. Forch schaute über die Schulter und stellte fest, daß Voght und ein zweiter TLD-Agent aus dem Eingang des TLD-Towers stürmten. Sie sahen sich nach rechts und links um. Wie lange würde es dauern, bis die beiden sie im Taxi entdeckt hatten? Über die Fingerspitzen ertastete Forch den primitiven Rhythmus der Bewegungen in der Syntronik. So ermattet er auch sein mochte, dieser Aufgabe war er noch gewachsen. Er verwandelte den Widerstand in ein Fließen ohne Übergang und ruckartige Bewegungen. Kurz darauf erwachte der Antrieb des Gleiters brummend zum Leben.


  Das Geräusch machte Voght auf sie aufmerksam. Er schaute zu dem Robottaxi hinüber und zeigte auf sie. »Da sind sie, Grunnwall!« rief er, setzte sich in Bewegung und zog beim Laufen eine Waffe aus einem Halfter unter seiner Jacke. Grunnwall folgte ihm.


  Forch beglückwünschte sich nachträglich, daß er bei der Manipulation des Überwachungs-Syntrons seiner Zelle das gesamte Syntronik-Verbundnetz im TLD-Tower desaktiviert hatte. So war es Voght nicht mehr möglich gewesen, Verstärkung anzufordern oder Alarm für ganz Terrania zu geben. Daher hatten sie es wenigstens nur mit zwei Verfolgern zu tun.


  Voght blieb stehen und schoß. Die linke Seiten- und die Heckscheibe des Robottaxis zersplitterten zu einer Synthoplast-Kaskade.


  Dunn zog wahllos an einigen Hebeln, erwischte schließlich den richtigen. Das Taxi setzte sich in Bewegung, glitt vorwärts und hob sich dann vom Boden. Im Armaturenbrett heulte warnend eine Sirene auf. Wahrscheinlich hatten sie schon bei der Anfahrt gegen ein Dutzend Verkehrsregeln verstoßen.


  Voght und Grunnwall rannten zum nächsten Taxi in der Reihe und sprangen hinein. Wahrscheinlich verfügten die TLD-Agenten über Berechtigungskodes, mit denen sie auch unwillige Autopiloten zur Kooperation zwingen konnten; jedenfalls fuhr ihr Gleiter fast augenblicklich an. Forch sah im Rückspiegel, daß Grunnwall hinter den Kontrollen saß.


  Nun hieß es Gleiter gegen Gleiter, und damit waren ihre Chancen beträchtlich gesunken, denn Dunn schien kaum zu wissen, wie ihr Fahrzeug sich steuern ließ. Immerhin hielt er es über der Fahrbahn und wechselte sogar schräg über drei Spuren. Dabei verfehlte er allerdings nur knapp einen Fußgänger, der trotz des schlechten Wetters unterwegs war. Dann lenkte er den Gleiter die Auffahrt auf eine Schnellstraße empor, die sich wie ein silbergraues Band durch diesen Außenbezirk Terranias schlängelte. Es gelang ihm nun besser, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten.


  Zum Glück waren kaum andere Fahrzeuge auf der Straße. Der Ausfall der Mondsyntronik schien auch den gesamten öffentlichen Verkehr zu beeinträchtigen.


  Forch machte vor ihnen einige Gleiter aus, die mitten auf der Schnellstraße standen. Dort schien sich ein Unfall ereignet zu haben. Mehrere Personen standen bei den Fahrzeugen. Forch machte hauptsächlich Terraner aus, aber auch einen Blue und einen Unither.


  »Vorsicht!« rief er. »Zieh das Taxi hoch!« Dunn drückte hektisch auf Knöpfe und zog an Hebeln. Der Gleiter brach zur Seite aus, beschleunigte und wurde sofort wieder abrupt abgebremst, drohte sich zu überschlagen. Mit einemmal stand die Welt quer: schräg über ihm der Himmel, schräg unter ihm der Boden.


  Dann hatte Dunn den richtigen Hebel gefunden. Das Fahrzeug legte sich wieder in die Waagerechte, richtete die Nase auf und jagte steil nach oben.


  Ein hohes Kreischen verriet Forch, daß es knapp gewesen war. Der Bauch des Taxis hatte das Dach eines der Gleiter unter ihnen noch gestreift. Metall oder Kunststoff riß auf. Sie wurden durchgeschüttelt, behielten aber ihre Höhe.


  Durch die zerschossenen Scheiben vernahm Forch wütende Schreie und dann ein dumpfes Grollen. Er schaute zurück. Offensichtlich hatte Voght den Autopiloten des von ihm requirierten Robottaxis nur seiner Befehlsgewalt unterworfen, aber nicht desaktiviert. Jedenfalls hatten ihre Verfolger in sicherer Entfernung vom Unfallort angehalten; die Sicherheitsmechanismen des Autopiloten hatten eingegriffen und eine Gefährdung verhindert. Das vergrößerte ihren Vorsprung.


  Dunn stabilisierte das Robottaxi und hielt weiter auf die Innenstadt Terranias zu. Je näher sie dem Zentrum der riesigen Stadt kamen, desto stärker wurde der Verkehr, auch wenn er bei weitem noch nicht das Aufkommen erreichte, das Forch eigentlich erwartet hatte.


  Der Statistiker atmete tief durch und schaute zu Dunn hinüber. Sein Begleiter bekam das Fahrzeug immer besser in den Griff, wechselte rücksichtslos die Spuren, um andere Fahrzeuge zu überholen. Er kam dabei den Gleitern auf den Nebenspuren mitunter gefährlich nahe. In den anderen Schwebern drehten sich immer wieder Köpfe nach ihnen um und musterten erstaunt das beschädigte Robottaxi mit den zersplitterten Scheiben und dem aufgerissenen Bauch. Dunns Flugstil verängstigte einige Fahrer so sehr, daß sie einfach anhielten, und provozierte andere zu wütendem Faustschütteln.


  Vor ihnen verzweigte sich das hellgrau schimmernde Band der Schnellstraße zu mehreren Ebenen. Dunn entschied sich für die mittlere. Mit zunehmender Geschwindigkeit fiel es ihm immer schwerer, die Kontrolle über den Gleiter zu behalten. Die Decke der Fahrspur über ihnen bot zumindest etwas Schutz vor dem nun wütend peitschenden Regen.


  Forch schlug mit dem Ellbogen einige große Scherben der zersplitterten Fenster aus dem Rahmen und stieß sie auf die Fahrbahn. Ein mittleres Chaos entstand, als die nachfolgenden Gleiter versuchten, ihnen auszuweichen. Er hörte einen schwachen Schrei und dann einen wütenden Fluch. Unvermittelt meldete sich der Autopilot zu Wort. »Ein schreckliches Wetter haben wir heute«, machte er seiner  wenn auch nun völlig zerrütteten  Programmierung entsprechend leichte Konversation. Wo er recht hatte, hatte er recht. Forch fragte sich, was zum Ausfall NATHANs und dem daraus resultierenden Wetterchaos geführt hatte.


  Im Rückspiegel sah er, daß Voghts Gleiter mittlerweile aufgeholt hatte. Er schnitt andere Fahrzeuge, drängte sie rücksichtslos zur Seite und verringerte auf diese Weise die Distanz zu ihnen. Wahrscheinlich hatte der TLD-Agent erkannt, daß er schneller vorankam, wenn er das Fahrzeug selbst lenkte. Dann öffnete sich die Türscheibe auf der Beifahrerseite. Der andere TLD-Agent  Grunnwall  hielt seine Waffe aus dem Fahrzeug und schoß.


  Das rechte Fenster ihres Robottaxis zersplitterte. Dunn fuhr nun in Schlangenlinien, um ein schwierigeres Ziel abzugeben. Gleichzeitig benutzte er die anderen Gleiter als Deckung.


  Es funktionierte nicht. Grunnwall war endlich klug geworden und zielte auf den Antrieb im aufgerissenen Bauch des Taxis. Ein lauter Knall, und Dunn hatte keine Gewalt mehr über den Gleiter. Er schoß genau auf einen Pfeiler zu, der die obere Ebene der dreistöckigen Schnellstraße trug.


  Forch griff nach dem Datenträger. »Raus hier!« rief er. Auch wenn ein Sprung einem Selbstmord gleichkam, er bot noch immer bessere Chancen als ein Frontalzusammenstoß mit dem Pfeiler. Irgendwelche automatischen Sicherheitsvorkehrungen setzten ein und verhinderten, daß der Gleiter wie ein Stein in die Tiefe stürzte. Dunn schrie auf. Offensichtlich lag er falsch mit seiner Vermutung, in den letzten zweieinhalb Jahrtausenden seien solche Fahrzeuge nicht mehr grundlegend weiterentwickelt worden. Die Gleiterindustrie hatte anscheinend entscheidende Sicherheitsreformen durchgeführt. Ob es sich um ein Notaggregat oder um ein Prallfeld handelte, das bei einem Ausfall des Antriebs ein Absacken automatisch abfing, das Robottaxi verlor nur unwesentlich an Höhe und bremste mit geradezu absurden Werten ab. Aber ein Aufprall schien trotzdem unvermeidlich.


  Der Statistiker stieß die Tür auf und sprang. Aus dem Augenwinkel sah er, daß Dunn es ihm gleichtat. Forch schlug so hart auf dem unnachgiebigen Bodenbelag der Schnellstraße auf, daß es ihm die Luft aus den Lungen seines menschlichen Körpers trieb. Ihm wurde schwarz vor Augen. Instinktiv rollte er sich ab. Auf einer tiefen Ebene seines Bewußtseins verspürte er nacktes Entsetzen davor, was es hieß, ein Leben lang in solch einer unzulänglichen Gestalt gefangen zu sein. Er sehnte sich nach seinen vier langen Armen, die beweglich wie Schlangen waren. Mit ihrer Hilfe hätte er das abstürzende Fahrzeug verlassen können, ohne auch nur den geringsten Kratzer abzubekommen. Aber so schlimm hatte es ihn gar nicht erwischt, stellte er fest, als er sich wieder aufrappelte. Er hatte ein paar Prellungen, aber keine ernsthaften Verletzungen erlitten. Auch Dunn schien den Sturz überlebt zu haben, jedenfalls kam er schon wieder taumelnd auf die Beine.


  Weit vor ihnen raste das Robottaxi gegen den Pfeiler und explodierte. Brennende Trümmerstücke flogen hoch durch die Luft, prallten an der Decke der obersten Fahrspur ab und schlugen auf die Straße. Andere Fahrzeuge versuchten verzweifelt, ihnen auszuweichen.


  »Schnell weg hier!« rief der Statistiker seinem Begleiter zu, kletterte über die seitliche Begrenzung der mittleren Fahrbahnebene und ließ sich auf die darunterliegende fallen. . Den Datenträger hielt er fest. Es gelang ihm tatsächlich, auf den Füßen zu landen und die Beine anzuspannen, doch dann warf die Wucht des Aufpralls ihn mit dem Rücken mitten auf der Fahrspur.


  Einen Moment lang hatte er jede Orientierung verloren. Benommen setzte er sich auf und sah sich um. Ein Lastengleiter fuhr direkt auf ihn zu! Forch rollte sich auf die Seite; er hatte das Fahrzeug gerade noch rechtzeitig gesehen, um ihm ausweichen zu können. Auch wenn der Verkehr größtenteils zusammengebrochen zu sein schien, waren noch genug Gleiter unterwegs.


  Entsetzt stellte der Statistiker fest, daß der Datenträger mitten auf der Fahrbahn lag. Bei seinem Aufprall mußte er die kleine Röhre losgelassen haben. Das Prallfeld des riesigen, eckigen, kastenähnlichen Fahrzeugs  oder was auch immer das Ding in der Luft hielt  würde den Datenträger einfach zerquetschen und damit auch jegliche Hoffnung auf den Erhalt der Zukunft, den er enthalten mochte.


  Forch warf sich herum, sprang auf und hechtete nach der Röhre. Er flog direkt vor dem Lastengleiter durch die Luft.


  Etwas dröhnte laut auf. Das massige Fahrzeug war zu groß und schwer, um auf kurze Distanz abzubremsen oder schwierige Manöver auszuführen, ohne daß es zu einem unkontrollierten Aufprall kam. Sicherheitsschaltungen hin oder her, der Gleiter konnte dem plötzlich aufgetauchten Hindernis nicht mehr ausweichen, dafür waren seine Masse und Geschwindigkeit einfach zu groß. Der Statistiker vernahm ein weiteres gellendes Dröhnen und spürte einen Luftzug auf seinem Gesicht. Er bekam mit den Fingern der einen Hand den Datenträger zu fassen und stieß sich mit dem anderen Arm ab, um den nötigen Schwung für eine Rolle vorwärts über die sowieso schon malträtierte Schulter zu erhalten. Die Unterseite des riesigen Ungetüms verfehlte ihn nur um Zentimeter.


  Diesmal war Forch klüger. Er rappelte sich sofort wieder auf. Er sprang zur Fahrbahnbegrenzung und lief los, den zügigen Verkehr nicht aus den Augen lassend. Vielleicht fünfzig Meter vor ihm sah er Dunn, der an einer Ausfahrt stand, über die sie die Schnellstraße verlassen konnten, und hektisch winkte. Als sie gemeinsam die Rampe hinabliefen, schaute Forch nach oben.


  Auf der mittleren Fahrspur hatten zahlreiche Gleiter hinter den brennenden Trümmern des Robottaxis anhalten müssen. Die obere Fahrbahnebene fing den immer wütender peitschenden Regen ab, und ihr Fluchtfahrzeug brannte ungehindert aus.
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  Voght drückte den Hebel der manuellen Notkontrolle so fest in das Armaturenbrett zurück, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Der Antrieb des Gleiters brummte protestierend auf, und das ganze Taxi vibrierte, als wolle es einfach auseinanderfallen.


  Als das Robottaxi vor ihnen explodierte, zog er unwillkürlich den Kopf ein. Einzelne Trümmerstücke wurden von der oberen Fahrbahn zurückgeworfen und flogen Dutzende von Metern weit. Auch über die Windschutzscheibe ihres Gleiters schlitterten Feuerpartikel. Wären sie schon ausgestiegen, wären sie wahrscheinlich von ihnen getroffen worden.


  Aber der TLD-Agent schaffte es mit knapper Not, einen Zusammenstoß mit dem Fahrzeug zu vermeiden, das das Ende der Schlange der Gleiter bildete, die mitten auf der Schnellstraße angehalten hatten, um nicht in das brennende Wrack des Robottaxis zu rasen.


  Auch hinter ihnen bremsten zahlreiche Fahrzeuge ab und stoppten mitten auf der Fahrbahn. Ein lautes Kreischen und Rumpeln verriet Voght, daß es mindestens einem Fahrer oder Autopiloten nicht gelungen war, eine Karambolage zu vermeiden. Hinter ihnen bildete sich bereits ein ausgewachsener Stau. Ihr Gleiter hing hier fest; damit würden sie die Flüchtigen verlieren.


  Voght aktivierte sein Armbandfunkgerät. »TLD-Tower«, sagte er, »Großfahndung nach zwei Flüchtigen ausrufen.«


  Keine Bestätigung. Entweder war der Syntronverbund im Zentrum des terranischen Geheimdienstes noch immer nicht einsatzfähig, oder NATHANs Ausfall verhinderte einen reibungslosen Kommunikationsfluß.


  »Das ist doch überflüssig«, sagte Grunnwall. »Den Aufprall hat keiner überlebt.«


  Voghts Erfahrung verriet ihm etwas anderes. Wer sich zeit- und mühelos von einem Ort zum anderen versetzen und darüber hinaus einen fremden Körper annehmen konnte, überstand auch solch einen Zusammenstoß.


  »Warte ab«, knurrte er, öffnete die Tür und stieg aus. Grunnwall nickte und folgte ihm zögernd. Langsam gingen sie zu dem brennenden Wrack hinüber. Die Flammen erloschen allmählich. Voght trat näher an die verkohlten Überreste des Gleiters heran.


  Der fette schwarze Rauch hob sich nur zögernd. Voght spähte durch die verkohlten Überreste eines Fensterrahmens. Im Inneren des Gleiters war alles schwarz verbrannt. Das Robottaxi war leer. Irgendwie verspürte Voght Enttäuschung, aber auch Erleichterung. Es wäre nicht besonders angenehm gewesen, zwei völlig verschmorte Leichen zu sehen.


  Erneut aktivierte er das Armbandfunkgerät. »TLD-Tower, hier ist Voght«, sagte er. »Ich brauche dringend Verstärkung auf der Schnellstraße nach Terrania-Zentrum. Schickt mir sofort zwei


  Gleiter.« Seine Stimme klang ruhig, doch innerlich kochte er geradezu. Sie hingen hier fest, und die beiden Flüchtigen entfernten sich immer weiter zu Fuß vom Unfallort.


  Das Funkgerät blieb stumm. Voght fluchte leise auf. Wie sollte er Forch und Dunn Beynon im Moloch Terrania aufspüren, wenn ihm weder die Möglichkeiten der Ligadienstzentrale noch NATHANs Unterstützung zur Verfügung standen? Die Millionenstadt hatte schon genug damit zu tun, die Grundlagen des Überlebens zu sichern und nicht ins nackte Chaos zu stürzen.


  Verdammt, sie hatten auf der ganzen Linie versagt!


  


  


  »Ich dachte«, murmelte Giuseppe, »die Bionten hätten nur eine begrenzte Lebenserwartung gehabt und wären steril gewesen. Angeblich gibt es doch schon lange keine mehr von ihnen.«


  »Das trifft im allgemeinen auch zu«, antwortete der Syntron, »doch Delgado Escapo bildet offensichtlich eine Ausnahme.«


  »Gib mir bitte mehr Einzelheiten.«


  »Die Bionten sind aus Monos' fehlgeschlagenen Genprogrammen hervorgegangen. Noch während der Monos-Herrschaft erkannten die Nakken, daß einige von ihnen parapsychische beziehungsweise übersinnliche Fähigkeiten aufwiesen, die sie für die Suche nach ES einsetzen wollten. Sie siedelten den Genmüll ihrer Zuchtversuche auf Welten im Halo der Milchstraße an. Die meisten wurden durch eine geistige Konditionierung zu Hyperraum-Scouts ausgebildet. Man nannte ihre Fähigkeit Pentaskopie.


  Delgado Escapos Geburtsdatum ist unbekannt, doch man fand später heraus, daß er zu den Bionten gehörte, mit denen die Nakken Parvanuth, Sabasin und Chukdar 1172 NGZ auf dem Planeten Banatu gefährliche Experimente anstellten.«


  »Dann muß er ja mindestens einhundertundzehn Jahre alt sein!«


  »Wahrscheinlich noch älter. Der Zeitpunkt seiner Erschaffung dürfte noch weiter zurückliegen. Später wurde Escapo an andere Angehörige des Volks der Nakken weitergereicht«, rasselte der Syntron die Daten herunter. »Er blieb bei ihnen und wurde von ihnen ausgebildet, bis die Nakken im Mai 1174 NGZ von ES aufgenommen wurden.


  Allerdings wurde nicht oder zumindest nicht nur Escapos Fähigkeit der Pentaskopie gefördert. Welche Experimente die Nakken mit ihm anstellten, ist nicht bekannt. Aus den Unterlagen geht nur hervor, daß er über eine einzigartig hohe Individuelle Realität verfügt.«


  »Was ist das?« fragte Giu.


  »Diesen Begriff haben die Linguiden geprägt. Sie unterteilen die Wirklichkeit in mehrere Ebenen oder Realitäten. Die höchste Ebene ist die Absolute Realität oder Ebene der fehlenden Begriffe, die das Universum als Ganzes und alles außerhalb von ihm Liegende umfaßt und daher den Lebewesen dieses Universums nicht zugänglich ist. Die Objektive Realität oder Ebene der unabänderlichen Begriffe beinhaltet das Innere des Universums, besteht aus den kosmischen Konstanten und ist daher für alle Intelligenzen gleich. Die Subjektiven Realitäten auf der Ebene der materiellen Begriffe spiegeln dagegen die Weltsicht der unterschiedlichen Lebensformen wider. Die Welt der Gedanken, des Glaubens, der Gefühle und der Erfahrungen eines einzelnen Lebewesens bildet dessen Individuelle Realität auf der Ebene der geistigen Begriffe.«


  »Aha«, sagte Giu. Verstanden hatte er so gut wie nichts.


  »Nach dem Ende der Nakken verliert sich Escapos Spur im Dunkel der Geschichte. Er schloß sich weder den Bionten an, die sich der Piraterie verschrieben, noch jenen, die um die Anerkennung durch das Galaktikum kämpften. Erst 1270 NGZ tauchte er wieder auf der Erde auf. Da niemand wegen seiner Herkunft benachteiligt werden darf, beantragte er, seine persönlichen Daten unter Schutz zu stellen. Dem Antrag wurde stattgegeben.


  Seit 1271 ist Delgado Escapo Angehöriger, seit 1272 Hohepriester der Religionsgemeinschaft Eversio.«


  »Eine Frage zu Eversio Daruga«, kündigte Giu an. »Wann trat er erstmals als Finanzier und Investor in Erscheinung?«


  »Im Jahr 1272 NGZ«, informierte der Syntron.


  »Nachdem er sich mit Escapo zusammengetan hat«, murmelte Giu eher zu sich selbst. »Escapo ist der Mann, der seiner Religionsgemeinschaft und damit auch ihm die finanziellen Mittel einbringt.« Die Syntronik schwieg. Seufzend stand Giu auf. Es blieben ihm zwar noch ein paar Stunden bis zum Beginn der öffentlichen Versammlung der Religionsgemeinschaft Eversio, doch angesichts der chaotischen Verkehrsverhältnisse war es ratsam, sich frühzeitig auf den Weg zu machen.


  


  


  Die Welt wirbelte nicht mehr um Forch herum, die Situation aber schon. Sie waren vom Regen in die Traufe geraten.


  Wortwörtlich. Noch immer schlug der weltliche Regen aus dem pechschwarzen Himmel auf sie ein, in dem eine Wolkenfront die nächste jagte und es brodelte, als würde es in den nächsten Minuten zu einer gewaltigen Entladung kommen, die alles Leben auf der Erde hinwegfegen wollte. Die Tropfen durchnäßten ihn zwar, kühlten ihn aber auch etwas ab. Allmählich erholte er sich wieder.


  Dunn Beynon stützte ihn und führte ihn unter die Markise einer Ladenfront, die wenigstens etwas Schutz vor dem Wolkenbruch bot. »Und?« fragte Dunn geradeheraus. Forch hielt den Datenträger hoch, den er gerade gelesen hatte.


  »Dieser TLD-Agent, von dem Voght sprach, Giuseppe Fiorentini, arbeitet tatsächlich an einem sehr seltsamen Fall. Von einer Frau existiert ein zweifellos echtes intimes Hologramm, das sie allerdings nie aufgenommen haben will. Als wäre sie irgendwie in eine andere Dimension gezerrt worden ... was durchaus ein Vorgang ist, der DORIFER dazu veranlassen könnte, Kontra-Psiqs auszubrüten. Und der Drahtzieher hinter alle dem scheint imstande zu sein, Wunder zu bewirken.«


  »Was sind Kontra-Psiqs? Und was ist DORIFER?« fragte Dunn, winkte aber sofort wieder ab.


  Forch betrachtete sein Gegenüber. Beynons Miene war völlig ausdruckslos, fast schon apathisch. Der Statistiker bezweifelte zwar, daß Dunn verstehen würde, was ein Kosmonukleotid war, aber es schien ihn auch gar nicht mehr zu interessieren. Er hatte tief in seinem Inneren mit allem abgeschlossen.


  »Ist die Spur es wert, daß du sie verfolgst?« fragte er schließlich.


  »Es ist die einzige, die wir haben«, erwiderte Forch. Plötzlich kam wieder Leben in Dunn. Er schob den Statistiker dichter an das nächste Schaufenster und nickte knapp zur Straße hinüber.


  Ein mit den Insignien der städtischen Ordnungskräfte gekennzeichneter Gleiter flog auf der Straße langsam an ihnen vorbei. Forch drehte sich um und betrachtete die Auslage. Zu spät, bemerkte er, daß sie nicht gerade die beste Wahl getroffen hatten: In dem Schaufenster führten Hologramme junger, langbeiniger und gertenschlanker, fast schon dürrer Frauen Dessous vor, BHs, Slips und Negligés. Es hätte gerade noch gefehlt, daß man sie überprüfte, weil man sie für Spanner hielt!


  Doch die Insassen des Polizeigleiters nahmen nicht die geringste Notiz von ihnen. Das Fahrzeug bog um eine Ecke und verschwand außer Sicht.


  »Dieser Fiorentini hat vor, sich noch heute abend getarnt bei dem Verdächtigen einzuschleichen. Wir müßten uns an ihn hängen. Vielleicht führt er uns unwissentlich zu dem, den wir suchen.«


  »Und wo ermittelt dieser TLD-Agent?«


  »In der Tasei-Stadt AgatiTas, im Mittelmeer zwischen der Insel Sizilien und dem europäischen Festland.«


  Dunn starrte ihn an. »Aber wir sind hier in Terrania, in der Wüste Gobi, sprich Asien! Wie willst du in ein paar Stunden nach Europa kommen? Wir haben kein Geld, und der Verkehr in Terrania scheint zusammengebrochen zu sein, der terranische Geheimdienst läßt nach uns fahnden, und der neue Planet im Sonnensystem blockiert deine Kräfte ...« Forch drückte den Datenträger gegen seinen Bauch und krümmte sich um ihn zusammen. Sein Gesicht veränderte sich. Die Haut wurde borkig und blätterte an einigen Stellen ab. Dunn hatte so etwas bei ihm schon einmal gesehen, vor über zweieinhalbtausend Jahren. Er rechnete halbwegs damit, daß Forchs Körper zusammenschrumpfte, bis nur noch seine Augen zu sehen waren.


  Doch soweit kam es nicht. Der Statistiker brach einfach zusammen.


  Als Dunn sich bückte, um ihm zu helfen, sah er, daß sich der Datenträger in Forchs Hand in einen Kreditchip verwandelt hatte.


  Mit einem Guthaben darauf, das es ihnen ermöglichte, sich nicht nur mit dem Transmitter nach AgatiTas zu begeben, sondern solch ein Gerät notfalls auch zu kaufen.


  


  


  »Seht euch doch die Welt an, in der ihr lebt!« rief Eversio Daruga. Er benutzte keine elektronischen Hilfsmittel, trotzdem drang seine Stimme mühelos bis in den hintersten Winkel der großen, bis auf den letzten Platz besetzten Halle, die zum überwiegenden Teil mit Menschen oder Menschenabkömmlingen, kaum aber von Außerirdischen gefüllt war.


  Der Mann war unscheinbar, aber selbstsicher. Er bewegte sich mit der mühelosen Leichtigkeit des Erfolgs. Eversio war rhetorisch geschult und verstandes, seine Zuhörer bei der Stange zu halten, gestand Giu sich ein.


  Übermäßiges Charisma hatte er allerdings nicht. »Seht euch die Welt an!« wiederholte er. »Unsere Frauen bedecken ihre Blößen mit hauchdünnen Stoffen, durchsichtigen Energiefeldern oder gar nicht mehr, sprühen sich nur noch Farbe auf die Brüste. Unsere Mode ist schlicht und einfach dekadent. Und sie ist Ausdruck unseres Lebens.


  Was ist aus der Menschheit geworden? Unsere Männer starren nur noch den Frauen nach, interessieren sich nicht mehr für das, was in der Milchstraße geschieht.


  Leben wir in einer Welt der Stärke? Nein. Wir geben uns nur noch unserem Vergnügen hin und vergessen, daß es in der Galaxis viele Reiche gibt, die nur darauf warten, daß wir vor Schwäche endgültig zusammenbrechen und sie uns einverleiben können.«


  Daruga holte tief Luft, als hätte ihn die Ansprache erschöpft oder die allgemeine Dekadenz ihn überwältigt. Dann riß er sich mit einer theatralischen Bewegung wieder zusammen und schritt die kleine Bühne auf und ab, die von jedem der eintausend Sitzplätze uneingeschränkt einsehbar war. Er hob einen Arm an. Man hätte im Saal die berühmte Stecknadel fallen hören können.


  »Schwäche ist überall«, fuhr er fort. »Stärke gewinnen wir nur aus uns selbst heraus. Und manchmal gelingt uns nicht einmal das. Manchmal muß jemand uns Stärke geben.


  Er kann sie uns geben. Er, unser Hohepriester, Delgado Escapo.«


  Wenn überhaupt möglich, wurde es noch stiller. Dann ein Knistern.


  Kein künstlich eingespieltes Geräusch zur Steigerung der Spannung, sondern ... Giu suchte nach dem richtigen Wort. Eine Aura. Eine Präsenz.


  Und dann war er da.


  Delgado Escapo.


  


  


  Höchstens zwanzig Jahre alt. Aufgeschwemmter Körper, Übergewicht, mindestens dreihundert Pfund, Beine wie Säulen altrömischer Tempel und Arme wie Oberschenkel, soweit sie sich unter der weiten Toga abzeichneten, die er trug. Das Gesicht von Akne oder Pickeln vernarbt, weich, breit, die Haut teigig.


  Giu sah ihn, doch gleichzeitig sah er einen anderen Escapo. Etwa vierzig Jahre alt, durchtrainiert, muskulös, kein Gramm Fett zuviel am Leib, das Gesicht schmal, ein Hauch von Lashat-Pocken darauf, was ihm Markanz und Härte verlieh, die Haut gesund gebräunt.


  Er sah beide Escapos, doch der eine trat immer mehr hinter dem anderen zurück, bis er den Häßlichen einfach nicht mehr wahrnahm.


  Giuseppe Fiorentini hatte nie im Leben Perry Rhodan oder einen anderen der relativ Unsterblichen gesehen, bezweifelte jedoch, daß ihr Charisma an das Escapos reichte. Es war mehr als nur eine beeindruckende Ausstrahlung: Es war der Zwang, ihn nicht mehr aus den Augen, den Blick auf ihm ruhen zu lassen, bis er sich einem gnadenlos entzog. Was bestimmt sehr schmerzlich werden würde und einen normalen Menschen in tiefe Depressionen stürzen konnte. Ein Blick auf Delgado Escapo, und man war geradezu süchtig nach seiner Anwesenheit.


  Escapo trat von der Bühne. Das Watscheln eines kaum noch beweglichen Körpers, ein geschmeidiger Gang. Wabbelndes Fett, das Spiel stählerner Muskeln. Dann nur noch muskulöse Geschmeidigkeit.


  Er schritt zwischen den Sitzreihen einher, und die, die er hinter sich ließ, stöhnten auf, verzückt und enttäuscht zugleich. Verzückt, seine unmittelbare Gegenwart genossen zu haben. Enttäuscht, auf sie verzichten zu müssen.


  Vor einer Frau blieb er stehen. »Du warst schwach, Tia Mia«, sagte er. »Du hast falsche Entscheidungen getroffen. Von jetzt an bist du stark. Von jetzt an triffst du die richtigen Entscheidungen.«


  Und Giu sah  die Hand eines Mannes, zuerst geöffnet, dann zur Faust geballt. Und Giu spürte  eine aufgerissene Lippe, ein heißes Brennen auf dem Wangenknochen, ein dumpfes Pochen im Schlüsselbein, ein qualvolles Zusammenziehen in der Magengrube. Und Giu sah  eine Handkante, einen Arm, gekrümmt zu einem Dagor-Griff, den er nie beherrscht hatte und nun beherrschte. Und Giu setzte an  zu einem Dagor-Hieb, mit dem eine schwächere, leichtere Person problemlos eine stärkere, schwerere töten konnte.


  Doch noch im selben Augenblick stand Delgado Escapo vor einem Mann, und er sagte: »Du warst schwach, Gramse Laug. Du hast nie etwas verstanden. Von jetzt an bist du stark. Von jetzt an verstehst du.«


  Und Giu nahm wahr  eine dumpfe Leere, ein unzulängliches, ja absolutes Unverständnis der Welt und ihrer Zusammenhänge. Und Giu verstand  zuerst zuviel, als er auf einmal erfassen konnte, und dann mit verblüffender Klarheit den Aufbau eines Paratronfelds, die mathematischen Grundlagen einer hyperenergetischen Verbindung zwischen dem Normalraum und übergeordneten Hyperkontinua.


  Aber im selben Augenblick stand Delgado Escapo auch vor ihm. Und er sagte: »Du warst schwach, Giuseppe Fiorentini. Du hast zwanzig Jahre lang nicht gehandelt und gesucht. Und du wirst schwach bleiben. Du wirst nie handeln und suchen.«


  Und Giu sah ...


  


  


  Rueta, die nackt auf einer Anhöhe stand, der Inbegriff der Schönheit, zu perfekt, um mit Worten beschrieben werden zu können.


  Doch die Erhebung war nicht natürlichen, sondern künstlichen Ursprungs, die Krümmung eines Abwehrforts. Hinter ihr ragten die Läufe gewaltiger Kanonen in den Himmel. Und wiederum dahinter ... endlose Fabriken unter einem grau verhangenen Himmel, der fast so künstlich wirkte wie die Terkonitstahlplatten, die den Erdboden überzogen, so weit das Auge blicken konnte. Und wie das Halbdunkel, in dem, erhellt vom kalten Kunstlicht starker Scheinwerfer, Staub- und Rußpartikel tanzten wie mechanische Schmetterlinge.


  Und hinter den Fabriken: Raumschiffe, Reihen von Raumschiffen, Zweieinhalbtausend-Meter-Riesen, dahinter Giganten von fünftausend Metern Durchmesser.


  Blecherne Stimmen hallten durch die Luft, von all dem Schmutz und Dreck seltsam gedämpft, nur um von den künstlichen Oberflächen zurückgeworfen und wieder verstärkt zu werden. »Schicht 4-D zum Werk 18. Schicht beginn in fünf Minuten. Produktionssoll zwei Ultraschlachtschiffe. Produktionsplan erst zu 86 Prozent erfüllt. Schicht 4-E ...«


  Rueta war das einzig Natürliche auf dieser verbauten, terkonitstählernen Rüstungswelt Erde. Doch gerade dadurch wurde sie zu etwas obszön Unnatürlichem. Ihr Anblick schmerzte geradezu in seinen Augen.


  Langsam schritt sie den Hügel des Forts herab. »Das ist die Erde, Giuseppe«, sagte sie. »Ich habe dich um Hilfe gebeten, doch du hast mich zurückgewiesen, und jetzt bin ich nackt und schutzlos dem nächsten Angriff der Tefroder-Flotten ausgeliefert. Du hast mich auf dem Gewissen, Giu.«


  Und Giu sah nichts mehr. Sein Körper wurde von einem Schuldgefühl durchspült, das an jeder Faser seines Seins zerrte und ihn so wirksam lähmte, als hätte man ihm am Nacken im Innern der Wirbelsäule das Rückenmark durchtrennt.


  


  


  Delgado Escapo hatte den Saal verlassen, ohne daß Giu es mitbekommen hatte. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich zu erheben. Schwankend verließ er die Halle. Er hatte noch längst nicht verdaut, was er soeben gesehen hatte. War nur ihm diese entsetzliche Welt offenbar geworden oder auch den anderen?


  Nein. Wohl nur ihm. Die anderen mochten auch etwas gesehen haben, aber jeder etwas anderes, so, wie er einen kurzen Blick auf das erhascht hatte, was ihnen offenbar geworden war.


  So etwas Schreckliches hatten sie nicht gesehen. Sie hatten begeistert reagiert, geradezu enthusiastisch. Ihnen hatten sich Gefilde der Schönheit und Harmonie, der Stärke und des Verständnisses aufgetan, ihm hingegen ihm allein ein Bild des Grauens.


  Vom Strom der Besucher mitgezerrt, geriet er ins Taumeln und wäre wohl gestürzt, hätte sich nicht eine Hand fest um seinen rechten Oberarm gelegt. »Warte, ich stütze dich«, sagte eine tiefe Männerstimme.


  Giu sah auf und erkannte verschwommen zwei der drei Männer, die ihn am Eingang der Versammlungshalle erwartet hatten. Sie hatten ihm in der Tasei-Stadt schon einmal aufgelauert.


  Er war noch immer so verwirrt von den Ereignissen, daß ihm erst jetzt alles klar wurde. Sie hatten ihn erkannt, vielleicht schon in dem Augenblick, in dem er den Versammlungsraum betreten hatte. Während es seinen Geist in diese grausame, martialische Welt verschlagen und Ruetas Anklage ihn gelähmt hatte, hatte der Drahtzieher hinter den unerklärlichen Ereignissen in aller Ruhe seine Helfershelfer aufmarschieren und ihn abfangen lassen.


  Der zweite ergriff seinen linken Arm, und sie führten ihn ein Stück zur Seite, fort von den Angehörigen der Religionsgemeinschaft. Er konnte nur undeutlich sehen, machte aber zwei Männer aus, die zu ihnen herüberschauten. Beide kamen ihm bekannt vor, und in seiner Verzweiflung warf er ihnen einen fast flehenden, um Unterstützung heischenden Blick zu, doch sie drehten sich sofort wieder um. »Paolo«, krächzte er kaum verständlich. Hilflos mußte er zulassen, daß seine beiden Häscher ihn gegen die Wand drückten und mit ihren Körpern die Sicht auf ihn verdeckten, während der dritte ihn schnell durchsuchte und den Kombistrahler an sich nahm. Dann setzten sie sich, ihn immer noch stützend und gleichzeitig festhaltend, wieder in Bewegung, gingen auf die Fahrstuhlreihen im Inneren der Tasei-Stadt zu. »Es war nicht besonders klug von dir, dich ein zweites Mal allein hierherzuwagen«, sagte der Mann rechts hinter ihm.


  »Ihr wißt nicht, worauf ihr euch einlaßt«, murmelte Giu schwach. Er hatte die Nachwirkungen der Vision, die ihm zuteil geworden war, längst noch nicht überwunden. Du mußt dich zusammenreißen, dachte er, oder es ist aus mit dir. »Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt.«


  »Gib ihm eins auf die Nase, Ennis«, sagte der Mann links hinter ihm. »Wir müssen uns das nicht anhören.«


  Sie blieben vor den Fahrstuhlschächten stehen. Ein Lift kam. Er fuhr aufwärts; die falsche Richtung. Fahrstühle schienen immer zu wissen, wohin ihre potentiellen Passagiere wollten, und grundsätzlich in die entgegengesetzte Richtung zu fahren. Aber die Verzögerung verschaffte Giu etwas Zeit, seine Gedanken zu ordnen und die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen.


  »Die Staatsgewalt interessiert uns nicht mehr«, sagte Ennis grimmig. »Und wir haben etwas gegen Fremde, die hier herumschnüffeln. Wir tun den Ordnungskräften nichts, die Ordnungskräfte tun uns nichts. Und so soll es auch bleiben.«


  Giu atmete tief durch. Er hatte sich Carlo Barco gegenüber als Polizei angehöriger ausgewiesen; damit war endgültig klar, daß der Mann, mit dem der Techniker Kontakt aufgenommen hatte, die beiden und nun den dritten Attentäter auf ihn angesetzt hatte. Aber das half ihm in diesem Augenblick auch nicht weiter.


  Er fragte sich, wie die drei gedungenen Schläger reagierten, wenn sie erführen, daß sie sich nicht mit der lokalen Polizei, sondern dem Terranischen Liga-Dienst anlegten. Entweder sie bekamen es mit der Angst zu tun und ließen ihn laufen, oder sie töteten ihn sofort, damit er sie auf keinen Fall verraten konnte. Darauf wollte er es nicht ankommen lassen.


  »Ich fahre nicht mit euch«, sagte Giu.. »Noch könnt ihr diesen Wahnsinn beenden. Nehmt Vernunft an.«


  »Oh doch, du fährst mit«, sagte der Mann links hinter ihm. »Wir könnten dich umbringen, und niemand würde uns dafür zur Rechenschaft ziehen. Morgen würde kein Mensch auf der Erde mehr wissen, daß du je gelebt hast.«


  »Halt die Klappe, Dilon«, sagte Ennis. Als sich erneut eine Fahrstuhltür öffnete, versuchte Giu sich loszureißen, doch seine Häscher hatten mit einem Fluchtversuch gerechnet. Sie packten ihn umso fester und zerrten ihn in die Kabine. Bevor er richtig begriffen hatte, was geschehen war, schlossen die Türen sich bereits.


  Benommen schüttelte er sich. Verdammt, er war ausgebildeter TLD-Agent! Auch wenn er zur untrainierten Sorte gehörte und nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war, er hatte alle vorgeschriebenen Lehrgänge in Selbstverteidigung absolviert und wußte etwas über Gewalt gegen Menschen oder Dinge.


  Das konnte er nicht mit sich machen lassen! Er wurde entführt. Immer deutlicher wurde ihm der Ernst seiner Lage bewußt.


  Er erschlaffte und sank nach vom. Unwillkürlich lockerte einer der beiden Männer, die ihn festhielten, seinen Griff, um höher zufassen zu können. Giu setzte zu einem Dagor-Griff an, von dem er jahrelang geglaubt hatte, er habe ihn vergessen, befreite sich mit minimalem Kraftaufwand aus dem Griff des zweiten Mannes und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann fuhr er herum ... und mußte feststellen, daß er doch zu langsam war. Ein glühender Schmerz zuckte durch seinen Hinterkopf, und ein roter Schleier legte sich vor seine Augen.


  Nun konnte er sich tatsächlich kaum noch auf den Beinen halten. Nur undeutlich bekam er mit, daß die Liftkabine rasend schnell tiefer sank. Schließlich hielt sie an, und die Türen öffneten sich. Gius Kopf wurde allmählich wieder klar. Angestrengt schaute er sich um. Sie befanden sich nicht im unterseeischen Haupteingangsbereich der Tasei-Stadt, sondern in irgendeinem privaten Hangar, der mit Dutzenden Reihen von Personen- und auch Lastengleitern gefüllt war.


  Ennis, Dilon und der dritte Mann führten ihn zu einem unbeschrifteten kleinen Lastengleiter, der direkt gegenüber der Fahrstuhltür stand. Offensichtlich hatten sie ihr Vorgehen genau geplant; es war keine spontane Aktion. Oder aber seine Entführung stand gar nicht im Zusammenhang mit seinem Besuch der pseudoreligiösen Veranstaltung, und sie hatten nur darauf gewartet, daß er wieder einen Fuß in die Tasei-Stadt setzte ...


  Die Gleitertür öffnete sich, und seine Entführer schoben ihn darauf zu. Er hielt sich am Rahmen fest, wollte sich auf keinen Fall in das Fahrzeug zwingen lassen. Wenn er sich erst einmal darin befand ... Doch die Geste hatte eher prinzipiellen Charakter; die Wirkung der Vision und des Schlags auf seinen Kopf hatte noch nicht so weit nachgelassen, daß er ihnen ernsthaften Widerstand leisten konnte. Er konnte es jedenfalls nicht mit drei Mann gleichzeitig aufnehmen.


  »Ich bin kein Angehöriger der örtlichen Ordnungskräfte«, sagte er. Allmählich bekam er es wirklich mit der Angst zu tun.


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Ennis. »Du hast wichtige Personen gegen dich aufgebracht. Unsere Anweisungen sind eindeutig.« Er drückte Gius Arm hinab, und seine Kollegen schoben ihn auf die Ladefläche des Gleiters.


  Giu gab jede Gegenwehr auf; einerseits, weil er wußte, daß sie ihn sonst einfach niederschlagen und hineinwerfen oder vielleicht sogar an Ort und Stelle umbringen würden, andererseits, weil ihm gar nichts anderes übrigblieb. Er mußte zuerst die Herrschaft über seinen Körper zurückgewinnen, doch dazu arbeitete sein Verstand noch zu träge. Wenn er handelte, dann überraschend, schnell und effektiv.


  Er mußte sie täuschen, in falscher Sicherheit wiegen, aber geschickter als bei dem Versuch im Lift. Er mußte sich langsamer bewegen und stockender sprechen, als es ihm eigentlich möglich war, damit sie seinen Zustand falsch einschätzten.


  Dilon und der andere setzten sich neben ihn, während Ennis hinter der Steuerung Platz nahm. Der Gleiter stieg vielleicht einen Meter hoch in die Luft; und Ennis lenkte ihn schweigend durch ein schier endloses Labyrinth unterirdischer Tiefgaragen und Versorgungstunnels.


  Nach einigen Minuten schätzte Giu, daß sie den Bereich unmittelbar unter AgatiTas verlassen hatten und nun auf unterseeischen Schnellstraßen einen Ort auf Sizilien oder dem Festland ansteuerten. Wohin sie flogen, spielte im Prinzip keine Rolle; er mußte auf jeden Fall verhindern, daß sie ihr Ziel erreichten.


  »Was hast du mit mir vor, Ennis?« nuschelte er bewußt schleppend und kaum verständlich. »Was habt ihr Schreckliches getan, daß ihr es nun vertuschen wollt und sogar bereit seid, dafür einen Mord zu begehen?«


  Er bekam keine Antwort. »Das ist doch verrückt!« fuhr er etwas lauter fort. »Wißt ihr überhaupt, was ihr tut? Ihr erledigt für Daruga die Drecksarbeit, aber euch wird man dafür zur Rechenschaft ziehen.«


  »Wir wissen, was wir tun«, schnauzte Ennis. »Und wer hat etwas davon gesagt, daß wir dich töten wollen?«


  »Ihr habt es schon einmal versucht ... in AgatiTas.«


  »Vielleicht haben wir jetzt neue Anweisungen bekommen.« Neue Anweisungen? Nun wollten sie ihn nicht mehr umbringen? Vielleicht, weil er ihrem Auftraggeber verraten sollte, was er bereits herausgefunden hatten. Weil man ihn verhören wollte? Oder hatte man etwas ganz anderes mit ihm vor? Wollte man ihn endgültig manipulieren, so, wie man Sylvya Longa-Ager irgendwie manipuliert hatte? Vielleicht wollte man ihn zwingen, jemanden zu töten, und er würde sich hinterher nicht einmal mehr daran erinnern können?


  Giu hatte keine Antwort auf diese Fragen. Doch sein Verstand arbeitete fast wieder normal, und er war sich endgültig der Gefahr bewußt geworden, in der er schwebte. Was sollte aus ihm werden, wenn sich jemand auf diese Art und Weise fremder Menschen bedienen konnte?


  Es spielte keine Rolle, was man mit ihm vorhatte. Die Drahtzieher würden ihn töten oder noch Schlimmeres mit ihm anstellen.


  Aber wie sollte er vorgehen? Wenn er einen Ausbruchsversuch unternahm, mußte er zuerst Ennis ausschalten, er hatte hier anscheinend das Sagen.


  Aber noch nicht. Erst wenn sich ihm eine bessere Gelegenheit bot oder keine andere Wahl mehr blieb. Mit jeder Minute, die verstrich, bekam er seinen Körper besser in die Gewalt. Wenn seine Entführer das nur nicht bemerkten ...


  Der Lastengleiter verließ die Röhre der Schnellstraße und hielt kurz darauf an. Durch die hintere Luke sah Giu Lichter einer nächtlichen Stadt. Sie waren irgendwo außerhalb; ob auf der Insel oder dem Festland, konnte er nicht sagen. Ein durchdringender Geruch stieg ihm in die Nase: der der Garriga, einer Gestrüppzone mit Pflanzen, die die Trockenheit liebten, wie er erfahren hatte, als er sich vor einigen Tagen  oder war es erst Stunden her?  über seine Einsatzregion schlau gemacht hatte. Gräser, Zwergpalmen, Johannisbrotbäume, Opuntien und Agaven strömten einen ganz eigentümlichen, herben und frischen Duft aus, den er als Großstadtmensch noch deutlicher wahrnahm. Er vermutete, daß sie sich in einer terrageformten Naturschutzzone befanden, in der die ursprüngliche Landschaft dieser Region so gut wie möglich restauriert worden war. Seine Entführer würden ihn hier töten und verscharren, vielleicht unter einem Berg von Laub und Erde vergraben, damit er auf Nimmerwiedersehen verschwand und zum Skelett zerfiel.


  Giu kniff die Augen zusammen, als er ganz in der Nähe einen Lichtschein wahrnahm, der allerdings sofort wieder erlosch. Eine Sekunde lang überkam ihn eine verzweifelte Hoffnung: Es schien sich um die Scheinwerfer eines anderen Fahrzeugs zu handeln, das ihnen entweder gefolgt war oder sich zufällig hier in dieser Gegend aufhielt. Aber der schwache Schimmer tauchte nicht wieder auf, und seine; Entführer schienen ihn nicht bemerkt zu haben.


  Die beiden Männer neben ihm öffneten die Tür, stiegen aus und blieben am Heck des Gleiters stehen. Ennis beugte sich auf die Ladefläche und richtete einen Thermostrahler auf seinen Kopf.


  Mit einer herrischen Bewegung machte er Giu klar, daß er den Gleiter verlassen sollte. Sie hatten offensichtlich aus ihren Fehlern in AgatiTas gelernt und wollten kein Risiko mehr eingehen.


  Aber sie waren und blieben Amateure, denn sie hatten ihn noch nicht getötet. Es wäre klüger gewesen, ihm im Gleiter den Kopf wegzuschießen und dann seine Leiche hier zu verscharren. So blieb ihm vielleicht noch eine Chance. Oder wollten sie ihn tatsächlich nicht umbringen? Aber weshalb hatten sie ihn dann in so eine gottverlassene Gegend gebracht?


  Dilon und der andere halfen nach, als er bedächtig und unbeholfen von der Ladefläche kletterte. Ennis ging zu einer Senke voraus, die zur Hälfte mit Laub, Gräsern und Blättern gefüllt war. Die beiden anderen zwangen Giu, ihm zu folgen. Dilon war direkt neben ihm und hielt ihn am Arm fest, der dritte bewegte sich ein paar Schritte hinter ihnen. Jetzt oder nie, dachte Giu.
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  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als alle drei gleichzeitig ausschalten. Er hatte noch nicht die geringste Ahnung, wie er es bewerkstelligen sollte. Dennoch hoffte er, daß seine Ausbildung und die Auffrischungskurse in Selbstverteidigung irgendwie die Herrschaft über seinen Körper übernahmen.


  Es kam ihm fast wie nackter Selbstmord vor, es zweimal mit ein und demselben plumpen Trick zu versuchen, doch vielleicht ließen sich die Männer genau deshalb davon überraschen. Er stolperte, verlor das Gleichgewicht  und fand es sofort zurück, prallte gegen Dilon, packte ihn mit einer Hand, ballte die andere zur Faust, hämmerte sie gegen Dilons Kopf und stieß den Benommenen gegen den dritten Häscher.


  Der schrie überrascht auf, verlor das Gleichgewicht und brach unter Dilons Last zusammen.


  Vor ihm wirbelte Ennis herum und richtete den Thermostrahler auf Giu.


  »Ich dachte, du solltest mich nicht töten«, sagte der Terra-Agent. »Willst du deinen Auftraggeber dermaßen enttäuschen? Daruga wird nicht begeistert sein.«


  Ennis war in der Tat kein Profi. Er zögerte.


  »Bleib mir vom Leib«, sagte er. »Sonst schieße ich dir ein Knie weg.«


  Er senkte den Thermostrahler ein wenig. Und auch den Blick. Das war sein Fehler. Giuseppe ließ sich fallen und warf sich gleichzeitig zur Seite. Ennis schoß tatsächlich, aber der Strahl fuhr harmlos an ihm vorbei und setzte hinter ihm irgendein dürres Gebüsch in Brand. Flammen loderten auf. Giu landete unsanft auf der Hüfte, doch durch den Schmerz zuckte die Erinnerung an einen Dagor-Tritt  den er allerdings schon damals nie richtig zu beherrschen gelernt hatte. Sein Bein schoß in die Höhe, und die Sohle seines Stiefels prallte gegen Ennis' Kniescheibe. Der Mann schrie auf und griff sich tatsächlich mit der freien Hand an das schmerzende Bein. Der nächste Fehler! Giu rollte sich vorwärts, bekam einen Fuß des Attentäters zu fassen und stieß blindlings dagegen.


  Sein Schwung reichte gerade eben aus. Ennis hatte das verletzte Bein instinktiv hochgezogen, um es zu entlasten, als ihm das andere weggehebelt wurde. Schreiend fiel er zu Boden und ließ den Strahler fallen, um sich mit beiden Händen abstützen zu können.


  Vergebens. Sein Kopf schlug gegen einen Stein auf dem Hang der Senke. Ennis verlor zwar nicht das Bewußtsein, schüttelte sich aber benommen und konnte sich offensichtlich nicht mehr erheben. Der TLD-Agent schaute über die Schulter zurück. Dilon und der dritte Mann lagen einige Meter von ihm entfernt reglos in trockenen dornigen Büschen.


  Er hatte es geschafft! Er hatte es tatsächlich geschafft! Er hatte drei Widersacher ausgeschaltet. Wenn das seine Ausbilder in Kampfsportarten wüßten, Giuseppe erhob sich langsam.


  Dicht hinter ihm knackte ein Ast. Er drehte den Kopf, um nachzusehen. Zu seiner großen Überraschung machte Giu einen vierten Mann aus, der über ihm stand. Als er ihn erkannte, schrie er auf, sah dann verschwommen eine Hand, die sich um einen dicken Ast geschlossen hatte. Giu riß instinktiv einen Arm hoch, um den Schlag abzuwehren, und wollte sich noch fallen lassen, um ihm auszuweichen, doch ein greller Blitz in seinem Hinterkopf nahm ihm jede Kontrolle über seinen Körper und seine Sinne. Mit einemmal sah er nichts mehr.


  Weil ich die Augen geschlossen habe, dachte er verwundert. Als er sie irgendwann später wieder öffnete, lag er flach auf dem Rücken und schaute in den Nachthimmel hinauf und in die Mündung von Ennis' Thermostrahler.


  


  


  Ich träume, dachte er. Das ist genauso unwirklich wie der Geysir, die Rüstungswelt Erde im Krieg gegen die MdI, wie Rueta. Und wie der Mann, der mich niedergeschlagen hat. Nun, da sein Kopf wieder klarer war, erinnerte er sich. Es war derselbe Mann gewesen, der sich von ihm abgewandt hatte, als er Escapos Versammlungshalle verließ. Er hatte ihn hilfesuchend angesehen, als Ennis und Dilon ihn in die Mitte nahmen. Paolo Rivello. Aber weshalb hätte Paolo ihn niederschlagen sollen, als es ihm gerade wider Erwarten gelungen war, seine Kidnapper auszuschalten? Und wieso hatte Paolo ihm nicht schon geholfen, als er, kaum Herr über seine Sinne und seinen Körper, entführt worden war?


  Das ist der Beweis dafür, daß es mich noch immer in eine Pararealität verschlagen hat, überlegte er.


  Doch der Griff, mit dem Ennis ihn auf die Füße zerrte, fühlte sich durchaus real an. Und der Lauf des Thermostrahlers, den Ennis ihm gegen die Stirn drückte, überaus kühl.


  Hinter einem Dickicht aus Zwergpalmen traten zwei Gestalten hervor. »Paolo«, flüsterte er und verstummte wieder.


  Es war nicht Paolo. Sondern Eversio Daruga und Delgado Escapo.


  Der gewandte, erfolgreiche Weltmann ohne besondere Ausstrahlung und der charismatische Biont, wieder fett und gestählt zugleich.


  »Jetzt haben wir dich endlich da, wo wir dich haben wollen«, sagte Daruga. »Jetzt kannst du uns endlich einige Fragen beantworten.«


  Ennis wich ein paar Schritte zurück. Aus den Augenwinkeln sah Giu, daß Dilon und der dritte Kidnapper wieder hinter ihm Stellung bezogen hatten.


  Er ließ die Schultern hängen. »Laßt die Spielchen«, sagte er müde. »Bringt mich schon um. Der Tod ist immer noch besser als diese Scheinwelt.«


  Dilon stieß ihn von hinten hart an. »Wir haben dir doch gesagt, daß wir dich nicht umbringen wollen.«


  »Das ist doch unlogisch«, erwiderte Giu. »Ihr habt schon einmal versucht, mich zu töten. In AgatiTas.«


  »Da hielten wir dich noch für einen Angehörigen der lokalen Ordnungskräfte«, riß Daruga das Gespräch an sich. »Nach einem kleinen Polizeibeamten kräht kein Hahn. Den kann man beseitigen. Mittlerweile haben wir aber herausgefunden, daß du TLD-Agent bist.« Er lächelte. »Ich verfüge über die notwendigen Kontakte, um so etwas schnell und unauffällig herausfinden zu können.«


  »Ich weiß«, sagte Giu gelangweilt. »Ich würde gern erfahren, wer im Terranischen Liga-Dienst noch auf uns aufmerksam geworden ist.«


  »Verbindungsoffizier Paolo Rivello«, antwortete Giuseppe. »TLD-Chefin Gia de Moleon und LFT-Kommissar Cistolo Khan und die Erste Terranerin, Paola Daschmagan. Es ist aus, Daruga. Du hast verspielt.«


  »Du lügst«, sagte Daruga. Giu zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst. Cistolo Khan hat den Fall zur Chefsache gemacht. Ihr hättet NATHAN nicht manipulieren dürfen.« Damit verdrehte er die Tatsachen zwar ein wenig, aber diesen letzten, hohlen Triumph wollte er sich nicht nehmen lassen. »Was?« Daruga warf Escapo einen kurzen Blick zu. »Wer hat denn hier NATHAN manipuliert?« Escapo rührte sich nicht. Sein Gesicht blieb völlig reglos. »Er natürlich«, sagte Giu und zeigte zu dem Bionten hinüber.


  »Delgado hat eine ganz besondere Fähigkeit«, sagte Eversio Daruga. »Er kann Personen und Gegenstände in seine ureigene Welt herüberholen. In ein Universum für sich, über das er die absolute Herrschaft hat. Er muß sich nur vorstellen, daß die Personen, die er in seine Welt holt, etwas tun, und sie tun es, auch wenn sie es hier, in unserer, nie tun würden. Er hat dort uneingeschränkte Macht. Er ist dort ewig jung, altert nicht, ist unverletzbar, bleibt gesund. Er kann dort Dumme klug machen, Kranke gesund ...«


  »Die Nakken haben bei diesem Bionten wirklich erstaunliche Arbeit geleistet.«


  Daruga runzelte die Stirn. »Du bist in der Tat gut informiert«, bestätigte er. »Frag mich nicht, was sie mit ihm gemacht haben, er selbst weiß es nicht einmal. Sie haben es nie für nötig gehalten, es ihm zu erklären. Du weißt, wie die Nakken waren. Vielleicht beabsichtigten sie, daß er ES in seine Welt zerren und dort heilen sollte, als die Superintelligenz zur Materiesenke degenerierte. Jedenfalls ist es anders gekommen. Er wurde nicht mehr eingesetzt. Und jetzt ist er bei mir.«


  »Du läßt dir den Einsatz seiner Fähigkeiten jedenfalls teuer bezahlen«, sagte Giu.


  »Das ist kein Verbrechen. Er arbeitet für mich. Wir haben einen Vertrag. Und unsere ... Kunden zahlen freiwillig. Außerdem sind Religionsgemeinschaften ausdrücklich geschützt.«


  »Diesen Umstand nutzen skrupellose Geschäftemacher schon seit Jahrtausenden aus. Aber es ist ein Verbrechen, Sylvya Longa-Ager in Escapos Parauniversum zu zerren und dort von Carlo Barco vergewaltigen zu lassen.«


  »Sie hat freiwillig mitgemacht. Delgado hat sich gewünscht, daß sie mit Barco schlafen will, und sie hat es gewollt. Außerdem kann sie sich nicht daran erinnern. Es ist ja nie passiert, zumindest nicht in unserer Welt.« Dabei rieb er nachdenklich sein Kinn.


  »Es ist ein Verbrechen, mich mit Geysiren über dem Meer zu bedrohen, in entsetzliche Rüstungswelten zu entführen und eine alte Freundin zu mir zu schicken.«


  Eversio Daruga winkte ab. »Mach dich doch nicht lächerlich. Das sind nur haltlose Phantasievorstellungen. Du bist geisteskrank. Du hast keine Beweise.«


  »Und es ist ein Verbrechen, Carlo Barco zu ermorden.« Zum erstenmal zeigte Daruga Anzeichen von Verärgerung. »Ach, hör doch auf mit diesem Barco. Damit habe ich nichts zu schaffen.


  Delgado hat ihm einen Gefallen getan. Sozusagen aus Dankbarkeit. Eine Gegengabe.«


  »Ich weiß«, sagte Giu. »Dein Freund Delgado sammelt Relikte aus der Zeit der Meister der Insel. Man muß ihm nur ein seltenes Sammlerstück bringen und bekommt einen Wunsch erfüllt.« Er lachte heiser auf. »Aber trotzdem ... Du hast Delgado beauftragt, ihn zu töten, damit er die Polizei nicht auf deine Spur führt. Denn das wäre sehr schlecht für die Zukunft deiner Geschäfte gewesen.« Daruga schüttelte den Kopf. »Ich habe den Autopsiebericht eingesehen. Carlo Barco ist nicht ermordet worden. Er ist einfach so gestorben. Aber dieses Spiel läuft irgendwie falsch. Du bist nicht hier, um Erklärungen zu bekommen, du sollst Fragen beantworten. Also, für welche TLD-Abteilung arbeitest du? Wer weiß von dieser Sache?«


  »Du verfügst zwar über die nötigen Mittel, örtliche Polizeibehörden zu infiltrieren und Autopsieberichte einzusehen, aber der TLD ist eine Nummer zu groß für dich, nicht wahr?« provozierte ihn Giu.


  Daruga gab Ennis einen Wink. Der gedungene Mörder hob den Thermostrahler und richtete ihn genau auf Gius Stirn.


  »Wer?« fragte Daruga. »Warum läßt du uns beide nicht von Escapo in sein Universum versetzen?« fragte Giu. »Dann muß er sich nur wünschen, daß ich dir alles sage, was ich weiß, und ich sage es dir bereitwillig und absolut wahrheitsgemäß.«


  »Weil ich mich in seiner Welt nicht wohl fühle. Wir haben ein Abkommen getroffen, Fiorentini. Ich betrete sein Universum nicht, und er hält sich aus meinem heraus. Und jetzt frage ich dich zum letztenmal ...«


  »Er hat dieses Abkommen gebrochen«, sagte Giu. »Er ist zwar nicht in deine Welt eingedrungen, aber in unser aller Universum. Er hat NATHAN manipuliert. Er ist für all das hier verantwortlich.« Giu deutete auf den Himmel, in dem sich ein Orkan zusammenzubrauen schien. »Er hat die Mondsyntronik irgendwie davon überzeugt, daß der Krieg mit den Meistern der Insel noch nicht beendet ist. Er hat ihr falsche Dateien eingegeben, ihr eine parallele Wirklichkeit aufgezwungen. Deshalb ist NATHAN in einer Endlosschleife gefangen und führt nur noch Selbsttests durch. Das Mondgehirn hat alle Aktivitäten unterbrechen müssen, auch die Wetterkontrolle auf der Erde.« Erneut schaute Daruga kurz zu Escapo hinüber. »Das ist doch Blödsinn«, sagte er. »Diese Macht hat er nicht. Hat er nie gehabt, sonst hätte er schon längst seine irrsinnige Phantasie von den Meistern der Insel und Andromeda Wirklichkeit werden lassen.«


  Zum erstenmal ergriff Delgado Escapo das Wort. »Bis jetzt habe ich sie nicht gehabt, Daruga«, korrigierte er. »Und ich habe lange und hart arbeiten müssen, um sie zu entwickeln. Doch jetzt habe ich sie.« Er hielt kurz inne. »Und all das hier«, fuhr er dann fort, »langweilt mich entsetzlich. Ich kann in einer Welt leben, die viel interessanter ist als diese. Die mir viel besser gefällt. Und ich kann viele Menschen mit in diese Welt nehmen. Und obendrein noch NATHAN. Ich brauche das Mondgehirn, um meinen Krieg zu gewinnen.«


  Escapo schloß die Augen. Giu machte hinter ihm eine verschwommene Bewegung aus, zwei Gestalten, die sich im Schutz von Opuntien und Johannisbrotbäumen zu der Gruppe schlichen und dann plötzlich losliefen.


  »Ich bezweifle allerdings«, sagte Escapo, »daß auch euch meine Welt besser gefällt als diese. Doch überzeugt euch selbst. Ihr alle seid herzlich eingeladen, mich zu begleiten.« Und als Escapo die Augen in dem teigigen, flachen, schwabbeligen und gleichzeitig markanten, stählernen und attraktiven Gesicht wieder öffnete, hatte Giu eine andere Welt betreten.


  


  


  Endspiel: Escapo


  


  


  Unerträglich laute Kampfgeräusche. Ein großer, höhlenartiger Raum, in den mehrere Gänge mündeten. Raumsoldaten in antiquierten Kampfanzügen. Berge von Leichen mit zartbraun getönten Gesichtern. Doch die Toten sahen alle gleich aus. Giu machte nur zwei Typen von Gesichtern aus. Das eine Antlitz war ihm fremd, das andere gut bekannt.


  Duplos, wurde ihm klar. Duplizierte Tefroder, Futter für die Kanonen der Meister der Insel.


  Die Kampfreihen der terranischen Raumsoldaten standen sicher, hatten sich um sie geschlossen, gewährten ihnen mit ihren Leibern Schutz. Ihr Leben für das ihres Kommandanten.


  Wie es sich für heldenhafte Terraner gehörte. Major Escapo, nicht mehr fett und schwammig, sondern nur noch hochgewachsen und stählern, stand inmitten des Schutzrings seiner getreuen Kameraden und richtete eine Waffe auf einen Duplo, der vor ihm kniete. »Kennst du den Kode?« fragte er grimmig.


  Entsetzt riß der Tefroder die Augen auf Er hatte Eversio Darugas Gesicht.


  Vor der Kammer erklang der Lärm von Schüssen und schweren Motoren.


  »Und du mit deiner billigen Gier langweilst mich am meisten«, murmelte der Major. »Nur auf Galax aus, auf bescheidene Macht in einer unbedeutenden Stadt. Keinen Gedanken an das Schicksal der Menschheit.«


  Major Escapo drückte ab. Der glutheiße Strahl löste den Kopf des Duplos  Eversio Darugas Kopf  restlos auf. »Position einnehmen!« rief Escapo laut. »Haknor Tasker greift an!«


  Giu schaute an sich hinab. Er trug einen Kampfanzug, hielt einen Thermostrahler in der Hand. Wenigstens war er Terraner geblieben. Er gehörte nicht der Gegenseite an, die in Escapos Welt nicht die geringste Chance hatte.


  In seiner Welt hat er die absolute Macht, dachte Giu.


  Fünf Raumsoldaten standen genauso verblüfft wie er neben Escapo. Ennis, Dilon und der dritte Kidnapper und noch jemand.


  Giuseppe riß die Augen auf. Das war doch unmöglich! Paolo Rivello mit einem ihm unbekannten Mann.


  Nein, er kannte ihn doch, hatte ihn zumindest auf einem Holo gesehen. Einer der beiden Männer, die in Terrania wie aus dem Nichts vor Winders Boutique aufgetaucht waren. Escapo sah ihn an. »Ihre Verstärkung habe ich gleich mitgenommen, Raumsoldat Fiorentini!« Er lächelte. »Eine gute Idee übrigens. Wir können hier jede Verstärkung brauchen. Haknor Tasker ist ein wirklich fieser Hund. Wird nicht leicht werden, ihn zurückzuschlagen.«


  »Paolo ...«, sagte Giu.


  Sein Vorgesetzter achtete nicht auf ihn, sondern sah sich um, musterte dann Escapo. »Er ist es«, sagte er zu dem Unbekannten. »Ihn haben wir gesucht.«


  Giu starrte wieder an seinem Kampfanzug hinunter, hob dann langsam die Hand mit dem Thermostrahlgewehr. Richtete es auf Delgado Escapo. Drückte ab.


  Der glutheiße Strahl schoß aus der Mündung, gefror mitten in der Luft und erstarrte, bevor er Escapo erreicht hatte. Der Major wirbelte zu ihm herum. »Ihr seid neu hier«, sagte er. »Ich erwarte Disziplin und absoluten Gehorsam.


  Verrat wird mit dem Tod bestraft. Aber nicht einmal, sondern tausendmal.« Er hob einen Finger, und das Gewehr flog aus Gius Hand. Der Kolben hämmerte auf seine Schultern ein, den Hals, den Kopf »Das gilt für jeden von euch Rotärschen. Wenn ihr kämpft, dann gegen die Meister der Insel, nicht gegen mich. Wer mir den Gehorsam verweigert, den werde ich tausend Tode sterben lassen und jedesmal kurz vorher wieder zurückholen. Also überlegt es euch gut.« Ennis schrie auf, hob seine Waffe, richtete sie auf seinen Kopf und drückte ab. Der Strahl berührte sein Gesicht, verschmolz es zu einer widerwärtig stinkenden Masse  und fuhr zurück in den Lauf. Das verkohlte Fleisch seines Schädels regenerierte sich.


  Ennis schrie auf, hob seine Waffe, richtete sie auf seinen Kopf und drückte ab. Der Strahl berührte sein Gesicht, verschmolz es zu einer widerwärtig stinkenden Masse  und fuhr zurück in den Lauf Das verkohlte Fleisch seines Schädels regenerierte sich.


  Ennis schrie auf, hob seine Waffe, richtete sie auf seinen Kopf und drückte ab. Der Strahl berührte sein Gesicht, verschmolz es zu einer widerwärtig stinkenden Masse  und fuhr zurück in den Lauf Das verkohlte Fleisch seines Schädels regenerierte sich. »Das waren drei Tode«, sagte Major Escapo. »Die restlichen neunhundertsiebenundneunzig erlasse ich Ihnen, Raumsoldat, wenn Sie mir Haknor Taskers Kopf bringen.«


  Ennis schrie auf, hob seine Waffe, richtete sie auf seinen Kopf und drückte ab. Der Strahl berührte sein Gesicht, verschmolz es zu einer widerwärtig stinkenden Masse  und fuhr zurück in den Lauf Das verkohlte Fleisch seines Schädels regenerierte sich.


  Er hat die absolute Macht in seiner Welt, begriff Giu. Giu wünschte sich nur noch, daß er beim nächsten Kampfeinsatz starb und es bei diesem einen Tod blieb. Aber er ahnte, Delgado Escapo würde das zu verhindern wissen. Er war gefangen in der Welt des Bionten, eine absolut machtlose Schachfigur, und zwar für alle Ewigkeit.


  


  


  Forch zwang sich, den Blick von Delgado Escapo abzuwenden, und richtete ihn auf Beynon. »Es tut mir leid, Dunn«, sagte er. »Aber niemand kann seinem Schicksal entgehen. Deines wurde nur um zweieinhalbtausend Jahre hinausgeschoben.«


  Beynon schaute den Statistiker des Universums stumm an. In seinen Augen lag tiefe Traurigkeit, aber auch Einverständnis. Dunn Beynon wäre in dem Augenblick gestorben, in dem Perry Rhodan vor fünfundzwanzig Jahrhunderten den Planeten Gelton betreten hätte. Die Statistiker hatten ihn unmittelbar zuvor in ihren Lebensraum versetzt, doch gestorben war er trotzdem.


  Zumindest so gut wie. »Und auch wir haben Schuld auf uns geladen«, fuhr Forch fort. »Indem wir dich aus deiner Dimension, deinem Universum zu uns holten und Rhodan damit das Leben retteten, haben wir einen Tropfen erzeugt, der DORIFER aushöhlte. Zwar nur einen winzigen, aber immerhin. Schon allein unsere Tätigkeit beansprucht das Kosmonukleotid. Die anderen werden wissen, daß sie sie beenden müssen. Wir werden euer Standarduniversum nie wieder betreten können.«


  »Du mußt mir nichts erklären«, sagte Dunn. »Ich weiß, was du tun mußt, und du weißt es auch. Verrate mir nur eins. Du hast von Anfang an gewußt, daß es so kommen wird. Nur deshalb habt ihr mich konserviert, nur deshalb hast du mich mitgenommen, und nur deshalb hast du dir die Kraft für eine letzte Transformation bewahrt. Habe ich recht?«


  Forch wandte den Blick ab. Eine Antwort war überflüssig. »Nun mach schon«, sagte Dunn. »Sühne eure Schuld. Mach endlich ein Ende.«


  Der Statistiker schloß die Augen. Die Transformation an sich stellte ihn kaum vor Schwierigkeiten, sie gelang ihm mühelos.. Er konnte sie nicht vor Escapo verbergen, doch das war auch nicht nötig. Der Biont riß vor Erstaunen die Augen auf, als er anstelle eines unbedeutenden Raumsoldaten plötzlich den Großadministrator des Solaren Imperiums vor sich sah. Mitten in seiner Bewegung verharrte er. »Sir!« schrie er. »Hier ist es viel zu gefährlich für Sie! Gucky muß Sie sofort wieder zur CREST teleportieren!«


  Forch achtete nicht auf ihn, sondern konzentrierte sich auf das eigentliche Problem. Obwohl er die Lider seines neuen Körpers geschlossen hatte, sah er die Reihen der Duplos und der Raumsoldaten des Solaren Imperiums losgelöst von ihrer Umgebung. Sie waren wie Schemen, die besessen eine, Choreographie von ursprünglichem Bewegungsdrang aufführten, auf die sie allerdings nicht den geringsten Einfluß hatten. Es war die Bestimmung des absoluten Herrschers ihrer Welt. Sie stellten ein undurchsichtiges Gespinst dar, das sich immer enger um ihn zusammenzog. Inmitten dieses Dahingleitens der Formen ein dunkler Fleck. Seine Erschöpfung. Er wußte, zu einer weiteren Transformation war er nicht mehr imstande. Das war unwiderruflich die letzte.


  Aber das wäre sie auch sowieso gewesen. Das Schwierigste stand allerdings noch aus. Die Impulse von Rhodans Zellaktivator.


  Er kannte sie, hatte sie schon oft nachgebildet, aber nie auf der Welt, auf der Dunns konservierter Körper aufbewahrt wurde. Sie waren ihm vertraut, schwebten als hellroter, leuchtender Punkt neben der Dunkelheit seiner Kraftlosigkeit.


  Forch ordnete alle Bewegungen um ihn herum mit mathematischer Genauigkeit zur symbolhaften Darstellung eines Kontinuums.


  Schieben. Drängen. Dahingleiten ... Forch als Teil eines unerträglichen Ganzen. Mit letzter Kraft stieß er den dunklen Fleck seiner Müdigkeit zurück und zog den leuchtenden Punkt zu sich heran. Mit einemmal hatte er nicht nur Perry Rhodans Körper, dieser Körper strahlte auch noch die Impulse von Rhodans Zellaktivator aus.


  Die zweieinhalbtausend Jahre alte Bombe in Dunn Beynons Körper explodierte sofort, setzte tödliche Bakterien frei.


  Forch nutzte die kinetische Energie der Detonation und verstärkte sie restlos mit sämtlicher, die er in seinem Körper gespeichert hatte, so beträchtlich, daß sie alles im Umkreis von einigen Metern zerfetzte.


  Die Überreste von Dunn Beynons Leiche. Delgado Escapo. Und auch seine nach der Energiefreisetzung leere, ausgebrannte Hülle.


  


  


  Giuseppe Fiorentini prallte gegen einen Baumstamm, rutschte ihn langsam hinab.


  Ungläubig sah er sich um. Gräser, Zwergpalmen, Opuntien und Agaven. Keine Höhle, kein Kampfgetöse. Aber zwei Verletzte und vier Leichen.


  Ennis lag mit verkohltem Gesicht neben ihm, ein Stück weiter Eversio Daruga, den Giu nur anhand seiner Kleidung erkannte. Ihm fehlte der Kopf.


  Dilon saß unter einem Johannisbrotbaum und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. In seinem Blick flackerte nackter Wahnsinn. Der dritte von Gius Entführern lag neben seinem Kumpan, zusammengerollt wie ein Embryo, und schluchzte haltlos vor sich hin.


  Die dritte Leiche konnte er nicht identifizieren. Dazu hätte man die über zwanzig Einzelteile erst zusammentragen müssen. Der vierte Tote war Delgado Escapo. Es hatte den auf dem Bauch liegenden Bionten buchstäblich zerrissen. Giu hätte am liebsten weggeschaut, zwang sich aber, einen zweiten Blick auf seinen Hinterkopf zu werfen. Oder auf das, was davon noch vorhanden war. Escapo hatte durch die Explosion den halben Schädelknochen und mindestens die Hälfte des Gehirns verloren.


  Es war vorbei. Fast.


  Giuseppe verstand nicht, was geschehen war. Wieso waren Paolo Rivello und der Mann aus dem Terrania-Holo plötzlich in Escapos Welt aufgetaucht? Was hatte eigentlich die Explosion ausgelöst? Er war froh, daß er sie überstanden hatte.


  Er wollte die Hand mit dem Armbandfunkgerät vor den Mund heben, sah aber, daß das Gerät schwer beschädigt worden war. Und erst jetzt bemerkte er das Blut an seinem Ann, das Blut, das sein Hemd tränkte, das linke Hosenbein ... Er war schwer verletzt, brauchte dringend Hilfe, sonst würde er verbluten.


  Ihm fiel der kleine syntronikgesteuerte Sender ein, den Paolo Rivello ihm gegeben hatte. Hektisch tastete er danach. Das Gerät befand sich noch immer in seiner Tasche. Er holte es hervor und aktivierte es. »Hörst du mich, NATHAN?«


  »Ich höre dich, Giuseppe.« Nur eine Stimme, kein Hologramm über dem Kästchen. »Ich habe meine Tätigkeit wiederaufgenommen. In meinen Speichern befinden sich keine Dateien mehr aus einer parallelen Realität ... Ich korrigiere mich: nur noch eine. Sie beeinträchtigt meine Funktion aber nicht.«


  »Ich bin schwer verletzt, NATHAN. Kannst du meine Position feststellen und medizinische Hilfe schicken?«


  »Schon geschehen, Giuseppe. Die Mediker sind bereits unterwegs.«


  »Kannst du mir sagen, wo sich TLD-Verbindungsoffizier Paolo Rivello zur Zeit befindet?«


  »Ja. Paolo Rivello wurde heute bei der Flucht eines Gefangenen aus dem TLD-Tower verletzt und wird dort medizinisch behandelt. Er schwebt nicht in Lebensgefahr. Mit seiner Entlassung ist noch heute zu rechnen.«


  »Er war heute nicht in AgatiTas? Oder in Racalmuto?«


  »Nein. Er hat sich von der Trokan-Station LEO BULERO direkt in den TLD-Tower begeben und ihn danach noch nicht wieder verlassen.«


  Giu schwieg einen Augenblick. »Was für eine Datei ist das, NATHAN?« fragte er dann.


  Das Mondgehirn wußte sofort, was er meinte. »Datei TBMV-288-3811851-36-5, Titel: SCHMIED DER UNSTERBLICHKEIT. Ich kann mir ihre Existenz nicht erklären, sie ist einfach vorhanden, auch wenn sie allen anderen gesicherten Erkenntnissen über die Entstehung der Meister der Insel widerspricht.«


  »Und sonst nichts?« fragte Giu. »Kein Diebstahl des Hyperinmestrons, kein Kriegsheld Delgado Escapo?«


  Das Mondgehirn zögerte kurz. In der Ferne hörte Giu den herannahenden Gleiter der Mediker.


  »Der Name Delgado Escapo erscheint in meinen Dateien erstmals im Zusammenhang mit dem Jahr 1172 NGZ.« Giu atmete auf.


  Der Gleiter kam schnell näher.


  »NATHAN«, sagte er, »kannst du mir noch einen Gefallen tun, bevor ich meine Vollmacht verliere, mit dir zu sprechen?«


  »Ich kann es zumindest versuchen«, antwortete die Mondsyntronik.


  »Ich suche eine ganz bestimmte Frau«, sagte Giu. »Ich muß sie einfach finden. Ich könnte mir nie verzeihen, nie gehandelt und sie nie gesucht zu haben. Sie heißt Rueta und ist vor etwa zwanzig Jahren von der Erde auf einen anderen Planeten ausgewandert.«


  »Teile mir sämtliche über sie zur Verfügung stehenden Daten mit, und ich werde sie für dich finden.«


  »Danke.«


  »Aber auch ich möchte Dich um einen Gefallen bitten, Giuseppe.«


  »Du? Mich?« Giu konnte seine Verwunderung nicht verbergen.


  »Ja. Um eine Erklärung.«


  » Bitte.«


  »Du hast ein Gerät namens Hyperinmestron erwähnt. Kannst du mir nähere Informationen darüber geben?«


  »Wieso, NATHAN?« fragte Giu.


  »Ich kenne den Grund dafür nicht«, erwiderte das Mondgehirn, »aber die Baupläne für ein Hyperinmestron befanden sich in meinen Speichern, sind jedoch im Jahr 2437 daraus verschwunden, und seitdem wurde dieses Gerät von niemandem mehr erwähnt. Es ist völlig in Vergessenheit geraten, als hätte es nie existiert. Ich möchte den Grund dafür herausfinden.«


  Giu pfiff leise auf.


  Manches war nie vorbei.


  Auch nicht fast.
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  aus dem PERRY RHODAN-Universum


  


  


  Andromeda


  


  Auch Andromedanebel, Andromeda-Galaxis, M 31. Spiralnebel, Durchmesser 150.000 Lichtjahre, Entfernung von der Milchstraße 2,5 Millionen Lichtjahre. Der Andromedanebel ist damit der direkte Nachbar unserer Milchstraße in der Lokalen Galaxiengruppe. Bis ins 25. Jahrhundert wurde Andromeda von den Tefrodern beherrscht, Nachfahren der ursprünglich in unserer Galaxis, ja sogar auf der Erde ansässigen Lemurer, die während eines Krieges gegen die Haluter in die Nachbargalaxis umsiedelten, als ihre Niederlage sich immer deutlicher abzeichnete, genauer gesagt von den aus den Lemurern/Tefrodern hervorgegangenen Meistern der Insel.


  


  


  Biont


  


  Während Monos Herrschaft die Bezeichnung für den »Ausschuß« von umfassend betriebenen Gen-Experimenten. Diese untauglichen Produkte der Klon-Fabriken wurden größtenteils auf Ghetto-Planeten angesiedelt. Später stellte sich heraus, daß viele Bionten in Wirklichkeit parapsychisch hochgezüchtete und überaus begabte Geschöpfe waren.


  


  


  Meister der Insel


  


  Kurzform: MdI. Bezeichnung für anfangs dreizehn, später sieben relativ unsterbliche Tefroder, die die Macht in Andromeda an sich rissen und eine über zwanzigtausend Jahre währende Herrschaft ausübten, die sie durch Terror und den Einsatz einer überlegenen Technologie (Duplo-Heere, Zeittransmitter) sicherten. Sämtliche Meister der Insel kamen während des Kriegs gegen das Solare Imperium unter Perry Rhodan in den Jahren 2404 bis 2406 ums Leben. Ihre Macht war aber erst mit dem Tod der FAKTOR I, Mirona Thetin, endgültig gebrochen, die, als die Niederlage der MdI so gut wie besiegelt war, noch versuchte, das Solare Imperium durch eine Zeitmanipulation auszulöschen.


  


  


  Monos


  


  Retortenwesen, Nachkomme von Perry Rhodans ehemaliger Frau Gesil und des Kosmokraten Taurec. Von seinem Vater zu unversöhnlichem Haß auf Rhodan angestachelt, unterwarf Monos ab ca. 490 NGZ die Milchstraße und versklavte sie, indem er die Kontrolle über die Cantaro übernahm und sie für seine Zwecke einsetzte. Erst 1147 NGZ konnte Perry Rhodan Monos Jahrhunderte währende Herrschaft beenden.


  


  


  Nakken


  


  Etwa 1,40 m große, an terranische Nacktschnecken erinnernde, jedoch aufrecht gleitende und wirbellose Wesen mit glatter, feuchter, schwarzer Haut aus dem Universum Tar kan, deren Sinne mehr in den Hyperraum als in unser Standarduniversum reichen und in unserem Universum ohne technische Hilfsmittel so gut wie blind und taub sind. Die Nakken wurden bereits vor über 50.000 Jahren mit der Aufgabe betraut, die Superintelligenz ES zu suchen, bevor diese zu einer Materiesenke degenerieren konnte. Diesem Ziel ordeten sie alles andere unter, gingen dafür sogar eine Zusammenarbeit mit Monos ein. Um die in Zeit und Raum verschollene Superintelligenz zu finden, vervollkommneten sie ihre 5-D-Sinne und experimentierten zunehmend mit Raum und Zeit, potentiellen Zukünften und parallelen Wahrscheinlichkeiten. Des weiteren manipulierten sie andere Wesen, hauptsächlich Bionten, geistig und körperlich und sensibilisierten deren Fähigkeiten, in den Hyperraum oder in Pararealitäten zu greifen.


  


  


  Trokan


  


  Ursprünglich der vierte Planet des Gurrain-Systems aus der Ayindi-Enklave im Arresum, eine düstere und unwirtliche Welt ohne Atmosphäre. Als auf unserer Seite des Moebius-Bandes, dem Parresum, der Mars, vierter Planet des Solsystems, mit den Kristallstrukturen der Abruse verseucht wird, die sich ungehindert ausbreiten können und früher oder später das gesamte Leben in unserem Universum vernichten würden, bleibt nichts anderes übrig, als ihn gegen eine Welt aus dem Arresum auszutauschen. Da Trokan dem Mars sehr ähnlich ist, wird er für den Austausch ausgewählt.


  Durch einen Hypertrop mit Energie versorgt, leiten drei dreikantige Pyramiden der Ayindi  Bewohner des Arresums  mit einer Seitenlänge von jeweils eintausend Metern, die zweihunderttausend Kilometer über der Oberfläche Trokans stationiert worden sind, den Austausch der beiden Planeten ein. Dabei durchbricht die erste die Trennschicht zwischen Arresum und Parresum, die zweite hüllt durch die entstehende Lücke den Mars in ein hyperenergetisches Feld, und die dritte erzeugt ein gleichartiges, aber entgegengesetzt gepoltes Feld um Trokan. Exakt am Beginn des 9. April 1218 NGZ wird der Transfer vollzogen. Das ursprünglich vom Mars ausgehende Todesfeld der Abruse stagniert sofort und beginnt dann zu schrumpfen.
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